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Die Verteidiger der Militärvorlage.
M. Seit Wochen wird das politiſche Leben der Nation

hauptſächlich durch die Militärvorlage in Anſpruch genommen.
Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß eine Vorlage, die ſo lief in das
Leben des Volkes einſchneider, eventuell zu ſeinem Ruin
führen kann, alle Kreiſe desſelben in Bewegung bringen, reſp. zur
ſorgfältigen Prüfung veranlaſſen muß. Alles iſt daher auf
den Ausgang der Sache geſpannt. Ueberall hört man die
Frage aufwerfen: Wird der Reichstag die Militärvorlage in
ihrer jetzigen Geſtalt annehmen oder wird er mit der Regie
rung zu einem Kompromiß kommen. Weil nun das Schickſal
der Vorlage in den Händen des Reichstags ruht und es bei
ſeiner derzeitigen Zuſammenſetzung ungewiß iſt, wie die Ent
ſcheidung fallen wird, ſo ſuchen alle Elemente, welche ein
gewiſſes Jntereſſe mit der Annahme der Regierungsvorlage
verbindet, auf die wankelmütigen Reichsboten einzuwirken, um
ihr Ja für die Forderungen der Regierung zu erlangen.
Sonderbare Argumente werden hierbei vorgeführt, die bei
jedem verſtändigen Menſchen Kopfſchütteln erregen müſſen,
Zweifel an der Zurechnungsfähigkeit ihrer Vorbringer zulaſſen.
Das Unglaublichſte wird geleiſtet, die einfachſten Thatſachen
auf den Kopf geſtellt. Kein Tag vergeht, wo nicht die
regierungé freundliche Preſſe in ſpalterlangen Artikeln dem
Volke vordemonſtriert, wie unbedingt notwendig eine Ver
mehrung des Militärs ſei, wenn wir als ſelbſtändige Nation
weiter beſtehen wollen. Man thut ſo, als wenn unſer
Weiterbeſtehen lediglich von einer nach mehreren Millionen
Soldaten zählenden Armee abhängig wäre, was doch keines

der Fall iſt. Dazu gehören zunächſt ganz andere
inge.
Vor allem iſt dafür zu ſorgen, daß das geſamte Volk

körper lich geſund und kräftig ſich entwickelt, damit in Zeiten
der Gefahr es den Anforderungen auch gewachſen iſt, die
geſtellt werden. Gerade dieſer Punkt wird am allerwenigſten
berückſichtigt. Das beweiſt die elende Lage, in der ein großer
Teil des Volkes körperlich und geiſtig dahinſiecht, zu grunde

Ein ſchwacher, wenig Mark in den Knochen beſitzender
oldat iſt ein ſchlechter Vaterlandsverteidiger. Was können

Haufen ſolchen Menſcher materials im Kriege nützen Sie
ſind den Strapazen nicht gewachſen, brechen zuſammen und
fallen nur zur Lafi. Auf dieſe Weiſe kann mithin der Ver
teidigung des Landes gegen einen hereinbrechenden Feind
nicht gedient ſein. Soll das Volk wehrkräftiger werden, ſo
iſt die Schaffung von beſſeren Erwerbsverhältniſſen, bei denen
es nicht zu hungern braucht, weit wichtiger, als alle bisher
gemachten Vorſchläge zur Sicherung des Beſtehens der
Nation.

Auch die vielen Millionen, welche von Jahr zu Jahr dem
Volke abgenommen und dem Militärmoloch in den Rachen
geworfen werden, tragen nicht zur Stärkung ſeiner Wehrkraft
bei, ſondern nur zur Schwächung derſelben. Damit werden
die finanziellen Kräfte des Volkes in Friedenszeiten mehr und
mehr erſchöpft, ſo daß eventuell im Kriegsfalle keine vor
handen ſind.

Nach dem, wie die Fürſprecher der Militärvorlage die

Halle a. S., Sonnabend den 11. Februar 1893.
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Situarion in Europa ſchildern, ſind ſämtliche Kulturnationen
noch halbe Barbaren, die vur auf den Augenblick warten,
wo ſie ſich gegenſeitig zerfleiſchen können. Eine Darſtellung
der Lage, die nicht im geringſten der Wahrheit entſpricht.
Die große Majorität der europäiſchen Völker will den Frie
den. Nur diejenigen, deren Weizen im Kriege blüht, und
ſolche befinden ſich allerdings unter allen Völkern, wollen
denſelben.

Betrachtet man ſich die Verteidiger der Militärvorlage
näher, ſo zeigt ſich zur Genüge, wie ſie dazu kommen. Faſt
durchgängig rekrutieren ſie ſich aus den herrſchenden Kreiſen
und ſolchen, die im Solde derſelben ſtehen ihnen ſchließen
ſich an die freiwilligen und unfreiwilligen journaliſtiſchen
Handlanger. Selbſt das Profeſſorentum, was ſich ja heute
auch gern im Lichte der Regierungsſonne bewegt ſtellt
ſeinen Teil.

Herr Profeſſor Conrad in Halle ſpricht ſich in der „Tägl.
Rundſchau“ in Schweidnitz unter anderem folgendermaßen für
die Militärvorlage aus: „Die Folgen einer Ablehnung wären
geradezu verhängnisvoll in ihrer Wirkung auf das Anſehen
Deutſchlands im Auslande. Unſerer äußeren Politik wäre
jede feſte Grundlage genommen, weil die Regierung ſelbſt an
erkannt hat, daß ihr dann die Macht zu ihrer kräftigen Hand
babung fehlen würde. Das Verhältnis zwiſchen Regierung,
die nicht nachgeben kann, und Volksvertretung wäre auf
lange erſchüttert, mit oder ohne Auflöſung des Reichstages.
Auch die Wirkungen auf die politiſchen Parteien unterſchätze
man nicht. Die Nationalgeſinnten würden niedergedrückt,
(Welches Malheur. D. V.) gehoben und angeregt die Reichs
feindlichen. Die Ablehnung würde mir als das höchſte na
tionale Unglück erſcheinen, welches uns jetzt nebſt einem
unglücklichen Kriege treffen könnte, ſo daß ich an die Mög
lichkeit garnicht zu denken vermag.“ So der Mann der
„Wiſſenſchaft.“

Unwillkürlich drängt ſich hier die Frage auf: Jſt das
Volk nur wegen der Regierung da, oder die Re
gierung wegen des Volkes? Wir meinen, die Re
gierung iſt heute des Volkes wegen vorhanden. Der Herr
Profeſſor, der Mann der „Wiſſenſchaft“, ſcheint das Gegen
teil behaupten zu wollen wenn er ſagt, die Regierung könne
nicht nachgeben. Gewiß eine beſondere Art „Wiſſenſchaft“,
die dem Volke nur eine gehorchende, unterthänige Stellung
anweiſt, der Regierung aber, die alles beſſer wiſſen müſſe,
eine über das Volk erhabene. Freilich, von einem national-
liberalen Profeſſor iſt keine andere Wiſſenſchaft zu erwarten.

Daß, wenn es ſich um Vermehrung des Militärs handelt,
die Vertreter des Militarismus nicht müde werden, die Not
wendigkeit nachzuweiſen, iſt wohl nicht zu verwundern, da
hierbei die Lebensintereſſen ihres Standes in Berührung
kommen. Etwas anderes aber iſt es, was die Kundgebungen
aus dieſen Kreiſen für die Wohlfahrt der Maſſen des Volkes
wert ſind. Die Herren ſind doch in ſolchen Sachen mögen
ſie ihre Pronungiamentos noch ſo unparteiiſch geſtalten, im
gewiſſen Sinne immer Partei und danach können ihre Kund-
gebungen auch nur beurteilt reſp. abgeſchätzt werden. Gleich-
viel, ob dieſelben von einem Graf Walderſee, v. Schkopp,
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v. Lewinski und dergleichen Vertreter des Militarismus
kommen.
intereſſen, die denen der Maſſe des Volkes diametral ent
gegenſtehen. Wie Feuer und Waſſer nicht zu vereinbaren
ſind, ebenſo ſteht es mit der Vereinbarung der Volksintereſſen
mit denen der Offiziere und Generäle des heutigen Staates.
Von dieſen Geſichtspunkten iſt die Mühewaltung der Herren
Militärs, die Maſſe des Volkes und die einen Konflikt mit
der Regierung ſcheuenden Abgeordneten für die Militärvorlage
zu gewinnen, nur zu betrachten will man nicht zu unrich-
tigen Schlüſſen gelangen. Bei der großen Majorität des
Volkes finden ſie für die Richtigkeit ihrer Anſichten keinen
Glauben. Das Volk kennt die Herren zu gut, es weiß, was
es von ihnen zu halten hat. Anders aber wird das Re
ſultat bei der Majorität der Reichsboten ſein. Sie werden
finden, daß ſie nichts Beſſeres thun können, als anzuerkennen,
daß die Regierung alles beſſer wiſſen muß, was zum Wohle
des Landes dient. Ein Schachergeſchäft wird abgeſchloſſen
werden, und die Komödie, genannt „Diskuſſion über die
Militärvorlage“, iſt zu Ende.

Michel zahlt, denn zum Zahlen iſt er da.

Folitiſche Aeberſicht.
Jm Reichstage begann am Montag die Tagesordnung

mit einem der üblichen Anträge auf Einſtellung des
eines Strafverfahrens, das beim Landgericht Stutt-
gart gegen den Frhrn. v. Münch ſchwebt, ſchreibt die „Frkf.
Ztg.“. Der Antrag hatte die übliche Form, da hört man
gar nicht hin, man ſteht auf, der Präſident verkündet: er iſt
angenommen. Nun ſchwebt aber beim Landgericht Stuttgart
gar kein Strafſverfahren gegen den Freiherrn von Münch,
ſondern dieſes Verfahren iſt beendet, Freiherr von Münch
iſt zu zwei Monaten Gefängnis wegen irgend einer Be-
leidigung verurteilt, es handelt ſich aber nur um den Straf
vollzug; er iſt vom Gericht aufgefordert worden am
20. Februar die Strafe anzutreten oder und nun kommt
das Merkwürdige den Nachweis zu erbringen, daß auf
Grund des Art. 31, Abſ. 3 der Reichsverfaſſung, der Straf
aufſchub vom Reichstage verlangt wird. So ſetzte der Ab
geordnete Singer den Sachverhalt auseinander, aber, wie
geſagt, es hörte niemand recht zu, und der Reichstag nahm
einfach den Artrag auf Einſtellung des „Strafverfahrens“
an. Der Abſ. 3 des Art. 31 beſagt: Auf Verlangen des
Reichstags wird jedes Strafverfahren gegen ein Mitglied
desſelben und jede Unterſuchungs- oder Zivilhaft für die
Dauer der Sitzungeperiode aufgehoben. Das Stuttgarter
Gericht hat alſo offenbar angenommen, daß der Reichstag
berechtigt ſei, auch die Aufhebung oder Ausſetzung der Ver
büßung einer Gefängnisſtrafe zu verlangen. So hat der
Reichstag früher einmal den Verfaſſungsartikel auch inter
pretiert; als 1875 der damatige Abgeordnete Majunke zur
Verbüßung einer Gefängnisſtrafe verhaftet wurde, hat der
Reichstag in einer Reſolution dagegen proteſtiert, bekanntlich
vergeblich, und ſeit jener Zeit nahm man an, daß der Reichs,
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Roman von Frank Barett.

Autoriſierte Ueberſetzung von A. Geiſel.
(Fortſetzung.)
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Achtzehntes Kapitel.
Unter der Menſchenmenge, welche ſchon lange vor Eröff

nung der Galleriekoſſe des Levity- Theaters ſich auf den Stufen
und dem freien Platz vor demſelben drängte, befand ſich ein
Mann, der das Mißfallen ſeiner Umgebung erregte, nicht ſo
wohl durch irgend eine Kundgebung, denn er verharrte durch
aus ruhig auf ſeinem Platz, als vielmehr durch ſein Aeußeres,
indem er in ſeiner ganzen Verwahrloſung mitten unter ihnen
ſtand.

Der Mann mochte die Sechzig überſchritten haben, ſein
Rücken war gekrümmt, ſeine Schultern hochemporgezogen und
ſein dicker Kopf ſaß ſo, daß er einen rechten Winkel mit dem
Rückgrat bildete. Als der Mann ſeinen Filzhut abnahm,
um das Waſſer, welches ſich infolge des heftigen Regens auf
dem breiten Rande geſammelt hatte, ablaufen zu laſſen, ward
das Bild noch abſchreckender, denn der Kopf war nicht vur
kahl geſchoren, ſondern allem Anſchein nach raſiert worden
und die weißen Stoppeln, welche hie und da die platte
Schädeldecke bedeckter, ließen die gelbe Kopfhaut häßlich her
vortreten, während das Geſicht wie der kurze Anſatz des
Halſes verhältnismäßig noch mehr weiße Stoppeln aufwieſen,
als der Kopf. Der untere Kiefer hing wie gelähmt herab
und die wulſtigen Lippen ließen noch einen einzigen in dem
Oberkiefer ſteckenden Zahn ſehen. Die Augenlider waren
dunkelrot, die Augen tief eingeſunken; Jris und Pupille ließen
ſich nicht unterſcheiden, ſondern erſchienen nur als ein blut-
unterlaufener Fleck. Der blöde Ausdruck der Augen wie der

offene Mund ließen den Alten wie einen Jdioten erſcheinen.
Seine hornigen, ſchwielenbedeckten Hände ruhig zu halten,
ſchien ihm unmöglich zu ſein. Von Zeit zu Zeit erſchütterte
ein kurzer, trockener Huſten die ganze Geſtalt und nach jedem
ſolchen Anfall griff der Alte zuerſt beſorgt nach ſeinem
Zahn und dann noch einer flachen kleinen Rumflaſche,
welche in der Bruſttaſche ſeiner langen Jacke ſteckte offen
bar waren die Flaſche und der Zahn ſeine koſitbarſten Beſitz
tümer.

Die Kleidung des Alten ließ vermuten, daß er im Stalle
zu thun hatte der von ihm ausgehende ſcharfe, ammoniak-
haltige Geruch beſtätigte die Vermutung. Vermöge ſeines
abſtoßenden Aeußern drang der Alte faſt ohne Mühe bis zur
oberſten Treppenſtufe der Galleriekoſſe vor; jeder ſcheute ſich
ihm nahezukommen, und jede Geſichtsverzerrung, jeder Ruck
an ſeinem Zahn und jeder Huſtenanfall ſchaffte ihm aufs
neue Platz.

„Die Polizei ſollte einen ſolchen Kerl nicht in einem Theater
dulden,“ brummte einer aus der Menge.

„Er kommt gewiß direkt aus dem Zuchthaus dort ra-
ſiert man den Leuten die Köpfe.“

„'s iſt eine Schande, daß man ſolche Burſchen herumlaufen
läßt, um die Leute zu ſchrecken.“

Unaufhörlich ſchlugen derartige Bemerkungen der Menge
an das Ohr des Mannes, aber es focht ihn nicht an. Er
war längſt daran gewöhnt, den Leuten Widerwillen einzu
flößen und fand feine Rechnung dabei, denn er kam ſtets
raſcher vorwärts. Als die Thüren geöffnet wurden, ſtand
der Mann in der vorderſten Reihe, und nur wenige Perſonen
gelangten vor ihm an die Kaſſe.“

„Habt Jhr das Geld für Euer Billet abgezählt parat
fragte der Hintermann des Alten, offenbar befürchtend, derſelbe
möchte an der Kaſſe einen Aufenthalt verurſachen. „Das ver
langt man hjier.“

Der Alte nickte, und mit der Rechten die Flaſche umklam“
mernd, wies er mit der Linken den Schilling vor.

„Hab's geſpart,“ ſagte er dann, während er blödſinnig
lachte, „hab's in der Taſche gehabt, als ſie mich ins Spital
brachten, und als ſie mich entließen, ſteckte das Geldſtück noch
in meinem Rock.“

Die nächſten wichen zurück, als ſie vom Spital hörten;
der Alte ſtrich mit der Hand über ſeinen kahlen Schädel und
brummte befriedigt:

„Sind brave Leute im Spital und gar nicht knickerig;
haben mir nicht einmal das Raſieren berechnet!“

Einzelne lachten, die Mehrzahl der Zuhörer indes empfand
einen gelinden Schauder vor dem Alten. Sobald dieſer wahr
nahm, daß man auf ſeine Worte achtete, fuhr er lebhafter,
mit pfeiſendem Atem fort:

„Bin fünf Wochen im Spital geweſen hier die Flaſche
hat mich hineingebracht!“ dabei wies er auf ſeine Bruſttaſche,
und indem er weiterſprach, wurde ſeine Stimme lauter, um
ſich verſtändlich zu machen. „Jch konnt's richt ändern, ich
wußte trinken, denn ich wurde verfolgt, und wiſſen Sie von
was Von toten Haſen und von toten Kindern ach, es
war ſchlimm! Und dann kam auch noch die tote Frau. Jch
ſag's Euch allen hütet Euch vor toten Haſen und vor
toten Kindern Aber trinkt um Gotteswillen nicht für eine
Stunde hilft's wohl, und man vergißt ſeinen Kummer, aber
dann iſt's um ſo ſchlimmer, und wenn die vielen toten Haſen
kommen, muß man ins Spital! Jch probier's jetzt, ob
ich's wieder laſſen kann, deshalb gehe ich ins Theater
wenn ich was Schönes ſehe, meint der Doktor, vergeſſe ich's
Trir ken. Der eine Haſe war ſo ſchrecklich groß faſt größer
als ich ſelber bin, und dann kamen noch die vielen kleinen
Kinder hu!“

„Herr Gott ſo haltet doch endlich den Schnabel,
alter Sünder,“ ſchrie eine rauhe Stimme, „wir ſind hier,

Sie vertreten alleſamt in erſter Linie ihre Standes-
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tag nicht berechtigt ſei, die Aufhebung oder Ausſetzung einer
Gefängnighaſt für eines ſeiner Mitglieder zu verlangen. Der
Verſuch, dies zu thun, iſt nie gemacht worden, es haben zahl
reiche Abgeordngte während der Seſſion müſſen und
auch gegenwärtig ſitzen Herr Ahlwardt und der ſ
kratiſche Herr Schippel. Nun hat der Reichstag
nur einige Herren auf der Linken wußten, warum es ſich
handelt, zu dieſer alten Streitfrage Stellung genommen. Als
erſt bekannt war um was es ſich handelte, war die Ver
wirrüng nicht gering, aber es war zu ſpät, den Beſchluß
rückgängig zu machen. Man fragt ſich nun, was geſchehen
ſoll. Wird der Reichstag auf dieſem Beſchluß beharren,
auch wenn der Reichskanzler ihm etwa antworten ſollte, daß
ein „Strafverfahren“ gegen den Freiherrn v. Mürch gar-
nicht mehr ſchwebe Vielleicht bietet dieſer Zwiſchenfall Ver
anlaſſung, die ganze Frage der Jmmunität der Abgeordneten
zu regeln und durchzuſetzen, was dem Sinne der Verfaſſung
am meiſten entſpräche, daß kein Mitglied des Reichstags
wägrend der Seſſion zur Abbüßung einer Strafhaft gezwungen
werden kann.

„Die Militärvorlage muß durch, und ſollten wir alle
darüber katholiſch werden.“ Dieſe Aeußerungen legt die
„Weſtd. Allg. Ztg.“ einem „ſehr hochſtehenden“ Militär in
den Mund. Sie kann wohl nichts anderes heißen wenn
ſie überhaupt einen Sinn hat als daß man geneigt wäre,
auf anderen Gebieten große Zugeſtändniſſe zu machen, wenn
dieſe Partei ſich bereit finden würde die Militärvorlage zur
Annahme zu bringen. Ob ſich aber ein Schacherobjekt von
genügender Zugkraft finden wird, welches das Zentrum ver
anlaſſen könnte, ſich gegen den Willen der großen Wähler-
majorität zum Umfall zu bequemen, erſcheint uns vorläufig
noch zwiifelhaft. Für die Zukunft würde es zu viel dabei
aufs Spiel ſetzen.

Ein „chriſtlicher“ Staat ſoll es bekanntlich ſein, in dem
wir leben. Es wird dies zwar gelegentlich von denjenigen
Parteien, welche ſich als die Generalpächter des Chriſtentums
betrachten, nicht ſelten auch beſtritten, wenn ihnen nämlich der
Staat in etwas nicht gleich den Willen thut. Wenn es aber
gegen die böſe Sozialdemokratie geht, dann wiſſen auch
Konſervative und Ultramontane nicht genug Worte über den
„chriſtlichen Staat“, die „chriſtliche Geſellſchaft“ und die
„göttliche Weltordnung“ zu finden. Wir haben oft genug
gezeigt, wie wenig die beſtehenden ſtaatlichen und geſellſchaft
lichen Einrichtungen mit den wirklichen chriſtlichen Grund-
ſätzen gemein haben, ja wie ſie denſelben auf Schritt und
Tritt widerſprechen, ins Geſicht ſchlagen. Doch wir wollen
uns heute nicht auf allgemeine Betrachtungen einlaſſen, ſon
dern nur ein weiteres Beiſpiel anführen, welches auf die
Chriſtlichkeit unſeres Staates ein beſonders grelles Schlag-
licht wirft, Jedermann weiß, daß die Barmherzigkeit gegen
Notleidende nicht nur eines der urſprünglichſten Gefühle des
geſitteten Menſchen, ſondern auch ein hauptſächliches Gebot
aller Religionen iſt. Und nun wird in dem holſteiniſchen
Kreiſe Plön mitten in jetziger Zeit der Arbeitsloſigkeit, der
Kälte, kurz der Not in allen Formen, folgende PolizeiVer-
ordnung erlaſſen: „Die Verabreichung von Gaben
irgend welcher Art an bettelnde Wanderleute iſt bei Geld
ſtrafe bis zu 30 Mark verboten. Die Gewährung
von Nahrungsmitteln und Kleidungsſtücken zur Beſeitigung
eines augenſcheinlichen Notſtandes bleibt ſtraflos, wenn die
Möglichkeit, daß der Empfänger jene Gaben in Geld
oder Branntwein umſetzen kann, ausgeſchloſſen erſcheint.“
Wir wiſſen nicht, ob dieſer Ukas nach Lage der preußiſchen
Geſetzgebung aufrecht zu erhalten iſt; auf alle Fälle werden
ſich fühlende Menſchen um ihn den Teufel ſcheren. Aber
ſchon die bloße Thatſache, daß es verſucht werden kann, die
Bethätigung des einfachſten menſchlichen Gefühls durch Straf-
androhung zu unterdrücken, iſt für die Kultur unſeres „chriſt
lichen“ Staates bezeichnend genug.

Mit der Sonntagsruhe konzentrierte ſich die Regierung
immer mutiger nach rückwärts. Jetzt veröffentlicht ein Ber
liner Blatt, das in Beziehungen zum Eiſenbahnminiſterium
ſteht, eine Notiz, wonach „die Maßnahmen zur Einführung
der Sonntagsruhe im Eiſenbahnverkehr ſo mancherlei Unzu
träglichkeiten zur Folge gehabt haben daß deren weitere
Durchführung ernſtliche Verkehrsſtörungen beſorgen ließ“, wes

wor
ereſſen

durchlöcherte
lokaler

tagsruhe.

Patriotismus der Kohlenbarone. Bekanntlich liefern
die deutſchen Kohlenzechen ihre „ſchwarzen Diamanten“ ins
Ausland billiger wie ins Jnland. Nun hatte ein Kohlen
händler in Dortmund eine große Kohlenmenge vom dortigen
Kohlenverkaufsverein angekauft, um ſie angeblich nach Spanien
zu exportieren. Er verkaufte aber dieſe Kohlen am Rheine.
Darauf hat ihn der genannte Verein auf 60 000 Mark
Schadenerſatz verklagt. Um dieſe Summe hätten ſollen die
Kohlen in Deutſchland teurer verkauft werden als nach
Spanien. Und eine ſolche unerbörte Bewucherung ſoll ſich
das deutſche Volk von dieſen ſehr patriotiſchen Ordnungs-
brüdern gefallen laſſen!

Herr Böckel giebt Gaſtrollen in Amerika. Der
„Reichsherold“ verkündet: „Aus Nordamerika iſt an den
Abgeordneten Dr. Böckel eine Einladung zu einer
Anzahl von Vorträgen ergangen. Da von den Deutſchen in
den Vereinigten Staaten eine namhafte Unterſtützung der
Partei in Ausſicht ſteht, iſt es nicht unmöglich, daß Doktor
Böckel im Herbſt die Vereinigten Staaten von Nordamerika
befuchen und dort ca. 12 Vorträge halten wird. Wir
wünſchen, daß Herr Dr. Böckel das Anerbieten annehme,
denn in Amerika könnte er einmal die ungeheueren Kapitals
konzentrationen der Chriſten kennen lernen und wenn er
etwas Grütze im Kopfe hat, müßte er von ſeinem ganzen
Antiſemitismus geheilt in die alte Welt zurückkehren.

Das Urteil im Panamaprozeßß. Das am Donners
tag in dem Panamaprozeß verkündete Urteil lautet auf 5

Jahre Gefängnis und je 3000 Francs Geld
buße gegen Ferdinand und Charles v. Leſſeps,
auf 2 Jahre Gefängnis und je 3000 Fres. Geld
buße gegen Fontane und Cottu wegen betrügeriſcher
Handlungen und Vertrauensmißbrauchs; gegen Eiffel auf
2 Jahre Gefängnis und 20000 Fres. Geldbuße
wegen Vertrauenemißbrauchs. Jn der Begründung des
Urteils werden Ferdinand Leſſeps, Charles Leſſeps, Fontane
und Cotiu betrügeriſcher Handlungen bei der Emiſſion der
Panama- Looſe ſowie der Veröffentlichung wahrheitswidriger
Inſerate in den Zeitungen und zwar unter Mitwirkung will
fähriger Freunde bezichtet. Ferdinand Leſſeps habe, von den
Adminiſtratoren der Geſellſchaft unterſtützt, fortdauernd die
Geſchäftsgebahrung derſelben im Dunkeln gehalten. Die
Emiſſions- Koſten ſeien übertrieben hohe geweſen. Was den
Vertrauensbruch anlange, ſo ſei die betrügeriſche Abſicht er
wieſen, da die an Reinach, Oberndörffer und andere ge-
zahlten Summen nicht diejenige Verwendung erhalten hätten,
für welche ſie beſtimmt geweſen ſeien. Bezüglich Eiffel's
wird der Verſuch des Beiruges verneint, dagegen wird dem
ſelben Vertrauensbruch zur Laſt gelegt, denn es ſeien von
Eiffel Beträge, welche derſelbe als Pauſchalſummen erhalten
zu haben vorgebe, lediglich für die Ausführung beſtimmter
Arbeitsaufträge ausgezahlt worden. Eiffel habe demnach
W zum Nachteil der Geſellſchaft mißbräuchlich ver
wendet.

Altona, 9. Februar. Von den in einem Geheimbunds-
prozeß verwickelten Anarchiſten befinden ſich nur noch zwei
in Unterſuchungshaft, die übrigen ſind wegen der Cholera-
gefahr entlaſſen worden.

Konſtantinopel. Ungeheure Zolldefraudationen
ſind einer Meldung des Berl. Tagebl.“ zufolge auf dem
Zollamte in Galatz entdeckt worden. Dieſelben reichen bis ins
Jahr 1878 zurück; der Chef der Bande, ſowie 25 Zoll-
beamte und Schmuggler ſind verhaftet worden.

Zur Arbeitsloſigkeit. Eine Deputation der Arbeits
loſen von Breslau ſich zum Bürgermeiſter, um dem
ſelben eine von der Arbeitsloſenverſammlung gefaßte Reſolution

unterbreiten. Der wejſe Stadtvater erteilte der on
olgenden Beſcheid: „Sagen Sie Jhren Auftraggebern, in

Unterhandlungen laſſe ich mich nicht ein; drei Mann können
nicht Dreitauſend vertreten. Das Recht auf Arbeit erkenne
ich nicht an. Jeder iſt ſelbſt ſeines Glückes Schmied und
wer ſich ernſtlich um Arbeit emüht, wird auch welche er
halten. Jm übrigen bin ich nicht abgeneigt, für die Perſonen,
welche ſich an mich wenden, ſo viel in meinen Kräften ſteht,
einzutreten, eventuell für Armenunterſtützung zu ſorgen.“
Schrumm!

Achtſtündiger Arbeitstag auf den rumäniſchen
Eiſenbahnen. Der ſozialdemokratiſche Abgeordnete Mortzun
hat in der rumäniſchen Kammer beantragt, für die Eiſenbahn
bedienſteten den achtſtündigen Normalarbeitstag einzuführen.
Der Kammerausſchuß, dem dieſer Antrag zur Vorberatung
zugewieſen wurde, acceptierte den Geſetzentwurf

Durchführung der Arbeiterſchutzgeſetzgebung im
Staate Connecticut. Das Geſetz zur wöchentlichen
Zahlung der Löhne und das Zehnſtundengeſetz für Frauen
und Kinder wurden, nach dem Berichte des arbeitsſtatiſtiſchen
Amtes, im Jahre 1891 im Staate Connecticut nur unge
nügend durchgeführt, weshalb die Anſtellung eines beſonderen
Beamten für dieſen Zweck, ſowie die Ausdehnung des Wochen
zahlungsgeſetzes auf alle Gewerbe empfohlen wird. Es iſt
häufig vorgekommen, daß Arbeiter entlaſſen wurden, weil ſie
die Ausführung dieſer Geſetze verlangt hatten.

Kus Stadt und Land.
Dir bitten unſere werten Veſer, uns von allen wiſſenswertern Borfällen lokales
Natur bald möglichſt Mitteilung zu machen, damtt wer in den Stand geſetzt werder,zem Veſerkreis davon genntals u geden. Wir erſuchen die Partei
zenofſen, ſich bei ſolchen lungen kurz das thatſächlich Vorgefallene zu be

ſchränken und ſind gern erbötig, etwa entſtehende Koſten zu erſegen.

Halle a. S., 10. Februar 1893.
Die Arbeitslofen- Verſammlung welche vorgeſtern im Neuen

Theater“ tagte, beſchäftigte ſich mit der von den ſozialdemokratiſchen
Abgeordneten im Reichstage eingebrachten Notſtandsinterpellation.
Der Referent, Genoſſe Albrecht, führte etwa folgendes aus: Die ſtark
beſuchte Verſammlung legt Zeugnis davon ab, daß die Arbeitsloſigkeit,
welche den Notſtand erzeugt, eine große iſt. Die Ableugnung des
Notſtandes von der anderen Seite beweiſt, daß diejenigen, welche den
Mut haben, zu erklären, es exiſtiere kein Notſtand, die Not eben nicht
kennen. Vor dem letzten Parteitage haben die halleſchen Genoſſen den
Antrag geſtellt, der Parteitag ſolle die Reichstagsabgeordneten beauf
tragen, im Reichstage den 8ſtündigen Arbeitstag zu beantragen. Die
Sache wurde aber der Fraktion überwieſen, welche auf Grund dieſes
Antrages, der zwar abgelehnt wurde, eine Interpellation an die Re
gierung richtete, betreffs Stellungnahme der Regierung zu der ein
getreten Arbeitsloſigkeit. Redner beſpricht dann ausführlich die drei
tägigen Verhandlungen des Reichstages und kritiſiert an der Hand
von Belegen, wie ſchon zur Zeit des Sozialiſtengeſetzes im Königreich
Sachſen die Not bei den Webern groß war, hauptſäch in dem Städt-
chen Meerane, wo hunderte dieſer armen Leute gar keine Betten mehr
hatten und die Sozialdemokraten ſich veranlaßt ſahen, für dieſe armen
Menſchen zu ſammeln, und trotzdem die Behörde dieſer Stadt wider
die an den ſächſiſchen Landtog gerichteten Kundgebungen proteſtierte
mit der Motivierung, es gäbe überhaupt keinen Notſtand. Hier in
unſerer Stadt habe man ja den Notſtand anerkennen müſſen man
habe auch Summen bewilligt, um Arbeiten ausführen zu laſſen, aber
nicht im entfernteſten könnte man denſelben mit ſo gerirgen Mitteln
lindern. Der Staatsſekretär v. Bötticher habe erklärt: Er erkenne
keinen Notſtand, der ein Einſchreiten der Regierun
notwendig macht und trete daher den Beweis dafür, da
ein Notſtand überhaupt nicht vorliege, erſt garnicht an.
Aber von der armen Landwirtſchaft, welche die Schnaps- und Kraut-
junker im Reichstage vertreten, wird ſtets der Notſtand derſelben hervor
gehoben. Auch das Geſchenk der Regierung von 40 Millionen Mark
laſſen die Schnapsjunker ruhig in ihre großen Taſchen gleiten, einen
Notſtand der Arbeiter will man aber von dieſer Seite nicht anerkennen.
Redner beleuchtet dann den Bergarbeiterſtreik und verlieſt die For
derungen der Bergarbeiter und ging dann auf die Stellung der Par
teien im Reichstage über. Die viertägige Debatte im Reichstage über
den Zukunftsſtaat zeigt, daß alle Parteien von Stumm bis herab zu
Richter und Stöcker nur Vertreter des Kapitals ſind, daß von dieſen
für Verbeſſerung ber Lage der Arbeiter nichts zu erwarten iſt. Was
ſind denn die ſo viel geprieſenen Segnungen der Sozialreform, z. B.
das Jnvalidengeſetz? Erſt vor einigen Tagen brachte das „Volks
blatt“ einen draſtiſchen Fall, wo ein ſchwindſüchtiger Lohgerber, welcher
von ſeinem Arzt für gänzlich arbeitsunfähig erklärt war, von einem
Vertrauensarzt noch für arbeitsfähig erklärt wurde, weil er noch im
ſtande ſei, in einem Jahre 181.05 M. beim Dütenkleben zu verdienen.
Wenn Richter in ſeiner Spar Agnes anführt, daß eine Näherin ſich
ein Vermögen von 2000 Mark ſparen könne, ſo ſind die Fälle doch
äußerſt ſelten, denn neun Zehntel dieſer Arbeiterinnen verdienen nicht
mehr wie 3 bis 5 Mark pro Woche. Auch ſollen wir diejenigen ſein,
die die Arbeiter vom Sparen abhalten. Haben wir das ſchon jemals

um uns ein Vergnügen zu machen, nicht um Euer Gewäſch
anzuhören

„Ganz recht, ich will auch ein Vergnügen haben,“
nickte der Alte. „Jch will lachen und alles vergeſſen!
Hier giebt's doch keine toten Haſen und keine toten kleinen
Kinder

Nachdem der Alte an der Kaſſe ſein Billet erhalten, folgte
er dem Menſchenſtrom auf die Gollerie. Oben angelangt,
nahm er in der vorderſten Reihe Platz, und ſich über die
eiſerne Brüſtung lehnend, blickte er hinab ins Parterre. Sein
Platz gefiel ihm ſehr gut; er ſaß ziemlich in der Mitte, der
Bühne gegenüber, und das hellerleuchtete, bis auf den letzten
Platz gefülte Haus erregte ſeine Befriedigung.

Ein unglücklicher Zufall ließ den Mann, welcher ſich ſo
abfällig über die Redſeligkeit des Alten geäußert, ſeinen Platz
neben dem letzteren finden, und als er es bemerkte, war es
zu ſpät zu einer Aenderung. Hoffend, der Alte werde ihn
nicht bemerken, noch wiedererkennen, verhielt er ſich ganz ſtill.
Aber ſeine Hoffnung trog ihn der Alte betrachtete ihn ein
Weilchen aufmerkſam, dann legte er ſeine Hand auf des andern
Schulter und ſagte grinſend:

„Schön, daß Jhr auch da ſeid! Und ich weiß jetzt auch,
was ich thre, wenn die Haſen doch kommen ich ſpringe
über die Brüſtung hinunter und die dummen Tiere haben
das Nachſehen!“

Jn dieſem Moment ward ein Schutzmann ſichtbar, der
Nachbar des Alten rief ihn und beklagte ſich über das ſtörende
Betragen des Mannes.

„Jhr müßt Euch ruhig verhalten, Alter, oder hinaus ver
wies ihn der Poliziſt barſch.

„Schon recht, werde mir's merken, Schutzmann!“ entgeg
nete der Alte; dann in verſöhnlichem Tone ſagte er zu ſeinem
beleidigten Nachbarn: „Jch mache die Augen zu, wenn die
toten Haſen und die Kleinen kommen!“

Er nahm ſeinen Hut ab, ſchob ihn unter den Sitz, kreuzte
beide Arme vor ſich auf der Brüſtung und legte ſeinen Kopf
auf das improviſierte Kiſſen. Zu ſeiner eigenen wie zur Er
leichterung ſeiner Nachbarn ſchlief er bald feſt ein, und erſt
als das erſte Stück beendigt war und die Burleske begann,
erwachte er wieder und ſah ſich verwundert um. Das Schau
ſpiel befremdete ihn für eine Weile, erſt allmählich gewöhnte
er ſich an dasſelbe. Klatſchten die Leute, ſo that er es eben
falls, und ſonſt verhielt er ſich ganz ruhig und anſtändig,
bis Folly auf der Bühne erſchien.

Kaum hatte er ihre Stimme vernommen, als er unruhig
wurde; er horchte auf und ſein Atem ſchien zu ſtocken. Um
die Darſtellerin genau ſehen zu können, erhob er ſich und
beugte ſich über die Brüſtung der Gallerie.

„Niederſitzen!“ erſcholl es von der Hinterbank.
Gehorſam ſetzte der alte Mann ſich wieder auf ſeinen Platz.

Wie gebannt auf die Bühne blickend, umklammerten ſeine
Finger mechaniſch die Eiſenſtäbe der Brüſtung. Folly trat
in den Vordergrund und der Nachbar des Alten, der ihn
unwillkürlich beobachtete, faßte behutſam einen Jackenzipfel des
ſelben, offenbar befürchtend, der Arme möchte hinab ins Par
terre ſpringen ſeine Augen glänzten ſo ſeltſam!

Jetzt begann Folly mit glockenheller Stimme zu ſingen;
der Alte ſprang wieder auf und ſtarrte wie geiſtesabweſend
hinunter nach dem Mädchen.

„Wollt Jhr Euch ſetzen, alter Narr,“ ſagte einer aus
der Hinterreihe, indem er ihn zornig am Arme faßte und
niederzog.

Nur ein Wort „Jſt ſie tot odernicht
„Tot Ob die lebt! Es iſt ja Folly! Wenn Jhr ſie nach

Her in nächſter Nähe ſehen wollt, ſtellt Euch an die Ausgangs

ſtöbnte der Alte.

thür der Bühne und z

Wenige Minuten ſpäter machte der Alte ſich auf und
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bahnte ſich den Weg zur Galleriethür. Binnen Kurzem war
er durch dieſe verſchwunden. Niemand trauerte über ſein
Weggehen.

Als wach beendigter Vorſtellung Folly das Theater verließ,
wurde ſie unter dem Gaslicht des Bühnenausganges einen
Augenblick aufgehalten durch den Portier, der einige flüſternde
Worte an den Baron Roland Aveling richtete, auf deſſen Arm
ihre Hand ruhte.

„Da iſt ein alter Mann, der treibt ich ſeit zwei
Stunden vor den Thüren herum und fragt nach Fräulein
Folly er ſcheint ein bißchen verrückt zu ſein. Jch
dachte, ich wollte Jhnen doch einen Wink geben.“ So be
richtete der Portjer.

„Was giebt's?“ nahm Folly das Wort.
„Nichts von Belang ein Verrückter, der nach Jhnen

frug einer mehr von denen, die Sie mit Jhren Augen
verwirrt haben,“ ſagte Roland.

„Wo iſt er
„Jch weiß nicht, FFräulein.

geführt.“
Folly, roch immer unter dem Lichte ſtehend, lüftete ihren

Schleier und blickte die Straße auf und ab. Außer den ge
wöhnlichen täglichen Bummlern an dieſer nach der Bühne
führenden Thür war niemand zu bemerken.
„Er iſt fort,“ ſagte Roland, „Sie brauchen nicht unbedeckt

hier vor all den Verrückten Londons zu ſtehen.“ (Fortſ. folgt.)

Ein Schutzmann hat ihn weg

Heiteres.
Politiſcher Philoſoph. Sachſe: „Was iſt des

Diutſchen Vaterland? Jſt's Boyerland, iſt's Steierland
fragt der beriemde Ernſt Moritz Arndt in einem Liede.
Weeß Gnebbchen, wenn er heite zu Miquels Zeiten gelebt
hädde, wüßt er'ſch: 's iſt Steierland.
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te Gra athal im Reichet ärt, die Redner in denrbeitsl n ſeien Jene nicht arbeitslee, ſondern
es wären Rentiers. behalte mir vor, nachher einen Antrag ein

bringen, wonach die anweſenden Rentiers ausgezählt werden ſollen.z übrigen J ſich auch jetzt noch der Ausſpruch Ochſen
ernas an ſeinen Sohn „Wenn du wüßteßt, mit wie wenig Verſtand

die Welt regiert wird!“ Redner beſpricht dann noch die Anhäufung
des Kapitals durch die Millionärzüchterei, auf der andern Seite die
Uebervölkerung der Landſtraße, das Sinken der Löhne und fordert die
Anweſenden auf, ſich den beſtehenden h anzuſchließen,
ſowie die Arbeiterpreſſe, am Orte das „Volksblatt“, und nicht den
„General-Anzeiger“ zu unterſtützen, welcher in der Hauptſache die
Ausführungen der Redner der kapitaliſtiſchen Parteien bringt und die
der Arbeitervertreter verkürzt, ja ſogar häufig noch entſtellt. Nur
durch die Unterſtützung der Organiſation, ſowie der Partei können die
Arbeiter ihr Ziel erreichen, welches ſein muß Umgeſtaltung der kapi-
taliſtiſchen Produktion in eine geſellſchaftliche, in welcher jeder, der
nicht arbeitet, auch kein Recht hat, zu eſſen, im Unterſchiede zu heute,
wo diejenigen ſich mäſten, welche faulenzen und die Arbeiter bei ihrer
Arbeit langſam verhungern. (Lebhafter Beifall.) Die hierauf folgende
Diskuſſion war eine lebhafte. Genoſſe Emmer beſpricht die Urſachen
des Bergarbeiterſtreiks und führt das Vorgehen des „König Stumm“
ſeinen Arbeitern gegenüber an. Auch kritiſierte derſelbe die Staats
werkſtätten, wo Arbeiter, über 40 Jahre alt, überhaupt nicht mehr
angeſtellt werden. Ferner wandte ſich Redner an die anweſenden Bau
arbeiter, in dieſem Frühjahr ſo viel wie möglich zu agitieren, um die Löhne
wieder zu verbeſſern und den Organiſationen beizutreten. Genoſſe Kohl
hardt beſprach den Maurerſtreik von 1889 und die ländlichen Verhältniſſe,
welche er je auf der Agitation wahrgenommen hat. Genoſſe Schmidt
erſuchte die Behörden, doch gegen die Arbeitsloſen, wenn dieſelben da
bei betroffen werden, ſich eine Gabe zu betteln, nicht ſo ſtreng vorzu
gehen, wie es bei ihm der Fall geweſen ſei, der ſofort eingeſperrt
wurde und nicht einmal ſeine Familie davon unterrichten konnte. Ge
noſſe Müller forderte zur Einigkeit der Arbeiter auf, ſowie zum Beitritt zur ſozialdemokratiſchen Partei und zur Organiſation. Redner

beſprach weiter die Militärvoriage. Genoſſe Jungkurth ſchilderte dieEdwindeleien eines Subjektes, welches Arbeiterfrauen in Abweſenheit

der Männer aufſucht, ihnen verſpricht, in einiger Zeit vom „Verein
für Volkswohl“ eine Unterſtützung zu bringen, und denſelben dann
unſittliche Anträge ſtellt. Auf ſeine Erkundigung bei genanntem Verein
habe er in Erfahrung gebracht, daß dieſer Menſch überhaupt dort
nicht bekannt iſt, folglich nur Schwindeleien eines Wollüſtlings vor
liegen. Redner beſchrieb die Perſon und will alles aufbieten, den
Schwindler kaltzuſtellen. Der überwachende Beamte nahm Notiz betreffs
Unterſuchung dieſer Angelegenheit und ließ die Wohnung des Redners
feſtſtellen. Gen. Gräfe ſprach ſich über das Sparen aus, welchts ihm
bei jetzigen Verhältniſſen unmöglich ſei, auch erörterte derſelbe das Lehr-
lingsweſen. Auf den Bergarbeiterſtreik und das Sparen ging noch einmal
Gen. Wenzel ein, ſowie auf die Verhältniſſe der jetzigen Geſellſchaftsord
nung und ſchloß derſelbe mit den Worten: „Der Fleißige müßte dem
Faulen die Augen ausſtechen, damit er nicht ſehe die ſchönen Werke.“
Genoſſe Seifert ſchilderte den Notſtand der Landarbeiter, die Kraut-
junker und darnach die hieſigen Verhältniſſe kritiſierend. Der folgende
Redner, Genoſſe Becker, gab ein Vorkommnis zum Beſten, welches er
geſtern mit einem Herrn aus der beſſeren Geſellſchaft gehabt, indem er dem
ſelben einen Einladungszettel zur Arbeitsloſen- Verſammlung anbot.
Weiter erörterte derſelbe die Lage der Steinmetzen und die Handlungs-
weiſe der hieſigen Bauverwaltungen, welche die Steinmetzarbeiten faſt
ausſchließlich in Brüchen herſtellen laſſen. Auch dieſer Redner forderte
zur Organiſation auf. In ſeinem Schlußwort reſümierte der Referent
die in der Diskuſſion gepflogenen Erörterungen und ergänzte noch
einige frühere Ausführungen, worauf ihm lebhafter Beifall zu teil
wurde. Folgende Reſolution wurde einſtimmig angenommen:

„Die Verſammlung der Arbeitsloſen iſt mit den Ausführungen des
Referenten voll und ganz einverſtanden, und fordert von dem Staat
geſetzliche Regelung der Arbeitszeit und Beſchrärkung derſelben auf
acht Stunden, um den hunderttauſenden von Arbeitsloſen, welche durch
die übermäßige, meiſt unmenſchliche Ausbeutung der Arbeitskraft ſeitens
der heutigen Geſellſchaft auf die Straße geworfen ſind, Beſchäftigung
und Verdienſt zu ſchaffen. Wir betrachten es als unſer unumſtößliches
Recht, auf der Scholle, in dem Lande, wo wir geboren ſind, auch von
Nahrungsſorgen frei leben und uns menſchenwürdig nähren zu können,
gleich den oberen Zehntauſend. Wir betrachten es ferner als unſere
ernſte Pflicht, der ſozialdemokratiſchen Partei anzugehören, als der
einzigen Partei, welche unſer Elend zu beſeitigen gewillt iſt. Die
Regierung hat wiederholt, ſo auch jüngſt im Reichstag, einen Notſtand
geleugnet die beſte Antwort, die wir auf dieſe Art der Fürſorge geben
können und die einzig und allein uns zum Ziele zu führen vermag,
iſt die, daß wir in hellen Haufen uns um das Banner der Sozial
demokratie ſcharen.“

Der Antrag des Genoſſen Albrecht auf Auszählung der anweſenden
Rentiers, zur Entkräftung der Ausführungen des Graſen Hohenthal,
wurde angenommen und ergab die Aufforderung an etwa anweſende
Rentiers, ſich zu melden, das Reſultat Null, welches allgemeine Heiter
keit erregte. Ein Antrag des Genoſſen Wenzel, den Magiſtrat zu
erſuchen an den Verſammlungen der Arbeitsloſen teilzunehmen oder
zu geſtatten, daß eine zu wählende Deputation in den Stadtverord
neten Verſammlungen den Notſtand klarlege, wurde abgelehnt. Jm
Ver ſchiedenen wurde ein Antrag des Genoſſen Müller angenommen,
die nächſten Arbeitsloſen- Verſammlungen wieder an den Plakatſäulen
bekannt zu machen. Nach einem kräftigen Schlußwort des Vorſitzenden
Genoſſen Beck, in welchem derſelbe die Anweſenden ermahnt, das Ge
hörte nicht zu vergeſſen und für die Verwirklichung der angenommenen
Reſolution einzutreten erfolgte der Schluß der ſtark beſuchten Ver
gammlung

An beſonders wichtigen Gewerkſchafts Verſamm
lungen ſind unſeres Wiſſens in Halle für morgen (Sonn-
abend) abend zwei zu verzeichnen, nämlich der Filiale des
Deutſchen Metallarbeiter Verbandes und der Filiale des
Deutſchen Tiſchler-Verbandes. Jn beiden Fällen handelt es
ſich um die Wahl von Delegierten zur Genergl- Verſammlung
des Verbandes der betr. Gewerkſchaft. Bei den Metall
arbeitern wird außerdem noch ein Vortrag über den „Unter
gang des kleinen Handwerkertums gehalten werden, während
bei den Tiſchlern ein Vortrag über Die Erfindung der
Dawpfmaſchine“ auf der Tagesordnung ſteht, ſo daß alſo
die Wichtigkeit der Tagesordnung in beiden Fällen für die
Angehörigen der betr. Branche Veranlaſſung ſein dürfte, recht
zahlreich zu erſcheinen.

Ein Notſtand exiſtiert nicht! Der Auffichtsrat der
hieſigen Spar und Vorſchuß-Bank beſchloß, der am 6. März
tagenden GeneralVerſammlung nach reichlichen Abſchreibungen
67, Prozent Dividende vorzuſchlagen. Es wird geſagt, daß
der Gewinn ſelbſt ein höherer iſt als im Vorjahre. Natür-
lich iſt im Schweiße des Angeſichts gearbeitet, daneben aber
gedarbt und geſpart worden, um dieſen höheren „Gewinn“
zu erzielen von welcher Seite aber das geſchehen iſt, mögen
unſere Leſer ſelbſt entſcheiden.

Die Angſt vor der Cholera, ſo wenig begründet ſie
mit Bezug auf unſere Stadt auch ſein mag, treibt doch die
ſonderbarſten Blüten. Jnſonderheit iſt es der gegenüber der
Cholera vielfach als „Ritter Georg“ aufgefaßte Herr Profeſſor
Dr. Koch, vor dem unſere ehrſamen Spießbürger eine „heilige
Scheu“ empfinden, indem verſchiedene derſelben ihren Stamm-
ſchoppen in dem Hotel, wo derſelbe abgeſtiegen war, auf-
gegeben haben, und eine große Hochzeit, die am 4. Februar

in jenem Hotel gefeiert werden ſollte, abbeſtellt worden
ſein ſoll.

Zur Cholera Epidemie erhielten wir beute ſeitens
des Landratamts die gewiß auch für unſere Leſer erfreuliche
Nachricht, daß an Todesfällen und Erkrankungen nichts zu
melden iſt.

Die Waſſerverſorgung von Giebichenſtein iſt in bezug
auf die zu erbauende neue Leitung einen Schritt weiter ge
kommen, indem in dieſen Tagen die Material Lieferungen zu
der Trotha zu erbauenden Pumpſtation ausgeſchrieben
wurden.

Eisleben. Der Einfluß des Thauwetiers hat ſich in
merkbarem Maße auch an dem Waſſerſtande des ſalzigen
Sees gezeigt, indem der Waſſerſpiegel infolge des zufließenden
Schnee- und zugleich auch des Regenwaſſers am 1. d. M.
3 Millimeter, am 2. 12 Millimeter und am 3. 11 Milli-
meter geſtiegen iſt. Das dann eingetretene Froſtwetter änderte
ſofort die Sachlage, indem das Waſſer am 4. und 5. um
je 13 Millimeter, am 6. um 10 Millimeter und am 7. um
12 Millimeter zurückging. Das Waſſer in den Schächten
der oberen Reviere iſt während dieſer Zeit nicht nur nicht
zurückgegangen, ſondern ſogar noch etwas geſtiegen, ſo daß
alſo auch während dieſer Zeit ein fortgeſetztes Abfließen des
Seewaſſers nach den Schächten ſtattgefunden haben muß.

Aus dem Gerichtsſaal.
Halle, 9. Februar. (3. Strafkammer.) Der Arbeiter Johann Franz

Hermann Watther von hier, 39 Jahre alt, der wie wir ſeinerzeit
berichteten nach rechtswidriger Aneignung einer Summe Geldes in
Höhe von 1000 M. von hier flüchtig geworden iſt, hatte ſich heute
wegen Unterſchlagung zu verantworten. Angeklagter iſt bereits wegenDiebſtahls vorbeſtraſt und wurde beſchuldigt, am Sonnabend, den 26.

November v. J. nachmittags die im Anftrage der Firma Seifert
(Dampfkeſſelfabrik) zur Auszahlung der Arbeiter auf der hieſigen
Reichsbank erhobene Summe Geldes, die ihm vom Buchhalter jener
Firma zum Befördern in das Kontor in baren Silbermünzen über-
geben war, an ſich gebracht und verpraßt zu haben. W. hatte ſich
längere Zeit nach ſeinem Entkommen von Halle in Leipzig aufgehalten,
und war infolge eines ſeitens der hieſigen Staatsanwaltſchaft er-
laſſenen Steckbriefes hier am 29. Dezember feſtgenommen worden. Er
behauptete, das Geld nicht verpraßt zu haben, ſondern es ſei ihm
ſelbiges von drei „Unbekannten“, die ihn betrunken gemacht, ihn mit
nach Leipzig gelockt und dort mit neuer Kleidung verſehen hätten, in
einem Gehölz abgenommen worden. Der Gerichtshof ſchenkte den
fabelhaften aber ziemlich trocken erzählten Angaben des Angeklagten
keinen Glauben und verurteilte ihn zu einem Jahre Gefängnis
Des Zweikampfes, einer Jnſtitution der ſogen. gebildeten und be
ſitzenden Klaſſen, deren Wirkungen wir ſo oft in den zerfetzten Ge
ſichtern unſerer ſtudierenden Jugend erblicken, und worauf eine
Feſtungshaft von 3 Wochen bis zu 5 Jahren geſetzt iſt, wurde be
ſchuldigt der Dr. ohem. Julius Buel aus Deſſau, geb. zu Freiburg,
29 Jahre alt. Angeklagter war gelegentlich einer militäriſchen Uebung
mit dem Referendar Pörtis von hier in Wortwechſel geraten, wobei
er von letzterem beleidigt worden war. B. hielt ſich für den Provo-
zierten und forderte den P. zum Duell auf krumme Säbel. P.
acceptierte die Forderung, worauf am 2. Juli v. J. hier auf dem
Hofe der „Moritzburg“ an der Saale das Duell ausgefochten wurde.
P. erhielt dabei 2 Schläge auf den Kopf, worauf ſelbiger als kampf-
unfähig und das Duell als erledigt betrachtet wurde. Seine Wunden
wurden innerhalb acht Tagen wieder geheilt. Der Angeklagte
war geſtändig und führte zu ſeiner Entſchuldigung an, von ſeinem
Gegner zu der That provoziert zu ſein. In anbettracht deſſen bean-
tragte die Staatsanwaltſchaft 3 Monate Feſtung, wonach der Gerichts
hof auch erkannie. Eine kleine und ſehr jugendliche Diebesbande,
die von Mitte Juli bis Ende November v. J. in Delitzſch ihr Un
weſen getrieben, hatte ſich heute wegen einer Reihe ihr zur Laſt ge
legter Strafthaten zu verantworten Es erſchienen als Angeklagte die
vier Schulknaben Emil Karl Auguſt Schneider, Guſtav Oskar Hebold,
Arthur Paul Bräunig, Karl Richard Geipel im Alter von 1213
Jahren und mit ihnen die beiden Arbeiter Eduard Mühlner, 19 Jahre
alt, und Max Eichardt, 21 Jahre alt, ſämtlich aus Delitzſch. Die erſt
genannten zwei Knaben wurden aus der Unterſuchungshaft vorgeführt,
wo ſie ſich ſeit Ende November v. J. befinden. Eichardt, der ſchon
zweimal wegen Diebſtahls vorbeſtraft iſt, und Mühlner wurden der
Anſtiftung zum Diebſtahl und der Hehlerei beſchuldigt, während den
anderen vier Angeklagten Bandendiebſtahl, Unterſchlagung, Hehlerei,
Sachbeſchädigung und Uebertretung des S 370, Abſ. 5 des Str.-G.
B., dem Schneider außerdem auch noch Raub zur Laſt gelegt wurde.
Die kleinen Bürſchchen harten es meiſtenteils auf Entwendung von
Nahrungsmitteln, Brot, Wurſt, Fleiſch, Schokolade, Obſt, Zigarren u. ſ. w.
abgeſehen. Daß ſie aber ziemlich raubluſtig dabei zu Werke gegangen
waren, ging aus der Menge der entwendeten Gegenſtände hervor.
Schneider, der den ihm zur Laſt gelegten Raub damit begangen, daß
er einem kleinen Schulknaben unter Androhung von Prügeln 20 Pf.
abgenommen, hatte einer Gutsbeſitzersfrau in Delitzſch ſogar einen
ganzen Korb voll eingekaufter Waren entwendet, welche Beute
die Angeklagten unter ſich verteilt hatten. Von den kleinen
Knaben, die mit knapper Not über die Brüſtung der Anklage-
bank blicken konnten waren Schneider und Hebold die Anführer
und der kaum 12 Jahre alte Geipel der Minderbeteiligte an den Dieb
ſtählen geweſen. Zu ihrem Vergnügen hatten die Bürſchchen auch hin
und wieder einmal Gaslaternenſcheiben mit Steinen zertrümmert.
Schneiders Tollkühnheit ging ſo weit, daß er ein Stück Gartenzaun
des Gärtners Böhme von einem Flecken zum andern ſchleppte, während
Hebolds Verwogenheit ſich darin dokumentierte, daß er ſich bei ſeiner
Verhaftung am 24. November auch noch widerſetzte. Mühlner und
Eichardt beſtritten, die anderen vier Angeklagten zu den Diebſtählen
verleitet und die mittelſt ſtrafßarer Handlung erlangten Sachen an ſich
gebracht zu haben. Die anderen vier Angeklagten behaupteten aber das
letztere. Sie waren ziemlich geſtändig, beſtritten aber die Verabredung
der ausgeführten Diebftähle, alſo das Moment des Bandendiebſtahls.
Die Staatsanwaltſchaft beantragte gegen die Angeklagten Strafen von
1 Jahr bis herunter zu 1 Monat Gefängnis, außerdem noch gegen
einige derſelben wegen der Entwendung von Genußmitteln zum ſofortigen
Genuß auf der Stelle 1--2 Wochen Haft. Der Gerichtshof erachtete
nur Schneider, Hebold und Bräunig des Bandendiebſtahls für über
führt, und zwar Schneider in 11, Hebold in 7 und Bräunig in
12 Fällen. Es wurden verurteilt: Hebold, Mühlner und Eichardt zu
je 9 Monaten, Bräunig und Schneider zu je 6 Monaten Goafängnis
und SGeipel kam wit einem Verweiſe dadon. Die gegen die Angeklagten
außer Geipel voch erkannten Haftſtrafen von 1--2 Wochen wurden bei
den verhafteten Angeklagten durch die erlittene Unterſuchungshaft für
verbüßt erklärt.

Gewerbegericht vom 9. Februar. Während in der heutigen Sitzung
die erſten Punkte ziemlich ſchnell erledigt wurden, zogen ſich die letzten
mehr in die Länge, ſodaß die Verhandlungen erſt kurz vor 2 Uhr ihr
Ende erreichten. Eine Klage des Müllergeſellen Franke gegen Mühlen
beſitzer Krümmling, die ſchon ſeit Februar v. J. ruht, konnte auch
heute nicht erledigt werden, da der Kläger nicht aufzufinden war und
ihm infolgedeſſen die Ladung zum Termin nicht zugeſtellt werden
konnte. Die Sache wurde auf die Seite gelegt, bis ſich der Kläger
wieder melden wird. Jn der folgenden Sache Pille wider Reupſch
war nur der Kläger erſchienen, welcher erklärte, ſich mit dem Be
klagten geeinigt zu haben, und deshalb die Klage zurücknahm.
Alsdann kam die Sache des Stuckateur Rümpler wider Stuckateur
Feiling zur Verhandlung, welche wegen kündigungeloſer Entlaſſung
und rückſtändigem Lohn anhängig gemacht war. Jn derſelben beſtritt

der Beklagte ſeine Verpflichtung zur Kündigung und erklärte,infolge des bei einem tz gehabten Leine r
12 000 M. ohnehin nichts zahlen könne. Die Parteien einigtendahin, daß Kläger an rückſtändigem Lohn 1967 M. erhält, J
Summe der Beklagte, ſobald es ihm möglich, auszuzahlen verſprach.
Auch eine Streitſache Kiemmt wider Lützner war ſchon vor dem Ter
min durch Einigung erledigt, und wurde infolgedeſſen die Klage zu
rückgenommen. Nicht erſchienen war der ſeitens des Arbeiters
Eppert wegen Entlaſſung ohne Kündigung auf Zahlung von 40 M.
verklagte Stärkefabrikant Lutze. Durch Verſäumnisurteil wurden dem
Kläger einſtweilen 20 M. zugeſprochen, während wegen der noch
übrigen 20 M. auf nächſten Donnerstag vorm 10 Uhr neuer Termin
anberaumt wurde, da die 14tägige Friſt ſeit der Entlaſſurg noch
nicht verſtrichen war. Jn der Sache des Schmied Knof wider
Wagenfabrikant Kathe und Sohn wegen kündigungsloſer Entlaſſung
erklärte der zur Vertretung beklagter Firma anweſende Buchhalter,
daß nach der in jenem Geſchäft herrſchenden Auffaſſung ein Arbeiter
innerhalb der erſten acht Tage auch ohne Kündigung entlaſſen werden
könne. Nachdem ihm erklärt, daß die 14 tägige Kündigungspflicht, ſo
bald nichts anderes abgemacht wird, vom erſten Tage an zu geltenhat, einigten ſich die Parteien dahin, baß Kläger für die Zeit welche

er bisher ſchon gefeiert hat, bezahlt erhält und dang gegen den bis
herigen Lohn noch bis Ablauf der 14 Tage arbeitet. Der Klempner
Rauchfuß, der Klempnermeiſter Wegewitz ebenfalls wegen kündi
gungsloſer Entlaſſung klagbar geworden war, wurde durch Verſäumnis
urteil abgewieſen, da er P Termin nicht erſchienen war. Zum
Abſchluß kam heute die Klage des Arbeiter Göken wider Kohlen
händler Reipſch. Kläger war nämlich ſeinerzeit krank geweſen und
nach ſeiner Geneſung nicht wieder in Beſchäftigung genommen worden,weshalb er wegen Entlaſſung ohne Kündigung tiägtar geworden war.

Jm vorigen Termin hatte Beklagter als Grund für ſeine Handlungs
weiſe angegeben, daß Kläger ihm ein Pferd geſchädigt hätte worüber
heute durch Zeugen bekundet wurde, daß der Kläger das Pferd zwar
gemißhandelt, daß ein dauernder Schade dadurch aber nicht entſtan
den ſei, wodurch ſich Beklagter dann genötigt ſah, mit dem Kiäger
einen Vergleich zu ſchließen auf Zahlung von 15 M. an letzteren
Die wegen kündigungsloſer Entlaſſung ſeitens des Kernmachers Gor
r wider die Maſchinenfabrik von A. L. G. Dehne angeſtrengte Klage

el zu ungunſten des Klägers aus, da das Gewerbegericht in anbetracht der wiederholten Veſchäftigung des Klägers in der Fabrik an

wahm, daß derſelbe von dem in der Fabrik feſtgeſetzten Ausſchluß der
Kündigung unterrichtet war. Das in der Dehneſchen Fabrik beſtehende
Verbot, die Lohnbücher nicht mit nach Hauſe zu nehmen, wurde als
unzuläſſig erklärt. Jn der Sache des Bouquetbinder Krippendorf
wider die Firma Peiſer und Hahn wurde Kläger nach längerer Verhandlung koſtenpflichtig abgewieſen, da er ſelber zugab, daß er gegen

die ihm angebotene kündigungsloſe Entlaſſung nicht proteſtiert hatte.
Der Tiſchlermeiſter Wolf, welcher nach den in der Verhandlung ge

pflogenen Erörterungen den Tiſchlergeſellen Schöneck ohne Kündigung
entlaſſen hatte, zahlte letzterem laut Vergleich 1 M Die Arbeiter
Hauck und Gebr. Moritz, welche den Spediteur Mann wegen kündi-
gungsloſer Entlaſſung verklagt hatten, wurden mit ihrer Klage abge
wieſen, da deren Beſchäftigung nicht als ein feſtes Arbeitsverhältnis
betracht t wurde. Der Hausdiener Steuer erzielte in ſeiner Klage
wider Kaufmann Schleifer, Jnhaber der Firma B. Chriſt, anſtatt der
eingeklagten 4.50 M. durch Vergleich 3 M Die auf Grund kleiner
Dienſtleiſtungen ſeitens ſeines ſchulpflichtigen Sohnes von dem Maurer
Fritſche wider Fleiſchermeiſter Müller erhobene Forderung von 35 M.
reduzierte ſich durch Vergleich auf 5 M., da eklagter für die Thätig
keit des Knabens nichts verſprochen hatte.

Großfeuer in Leipzig.
Auf dem Neumarkt Nr. 7, einer der belebteſten Straßen der inneren

Stadt, iſt in der Nacht vom Mittwoch zum Donnerstag Großfeuer
ausgebrochen. Der „Wähler“ veröffentlicht folgenden Bericht über das
ſelbe, der ihm von der Feuerwehrdirektion zugegangen 12 Uhr 17 Min.
verfloſſene Nacht meldete ein Schutzmann auf der erſten Feuerwache
Feuer, als die Feuerwehr onkam, war der Rauch ein ſo ſtarker, daß
ſofort Großfeuer ans Depot gemeldet wurde, und ſofort der Groß
feuer-Zug ausrückte. Bei Ankunft des Zuges war das im Parterre
lokal belegene Reſtaurant „Schäfers Blumenpark“ bereits vollſtändig
ausgebrannt. Nach Ausſage des Reſtaurationsinhabers wurde deſſen
15 jährige Tochter vermißt. Der Feuerwehr g lang es, dieſelbe mit
noch einer älteren Frau auf der Treppe des erſten Obergeſchoſſes zu
finden, doch war das 15jährige Mädchen erſtickt, während die ältere
Frau noch Lebenszeichen von ſich gab. Jnzwiſchen ertönten Hilferufe
aus der dritten Etage und wurden durch die Feuerwehr mittels
Rettungsſchlauches ein Mann, eine Frau und drei Kinder gerettet,
während das Dienſtmädchen ebenfalls erftickt auf der Treppe gefunden
wurde. Weiter wurden aus der 1. Etage dann noch 2 Kinder ge
rettet, während die faſſungsloſen Eltern durch die Feuerwehr den Aus
gängen zugeführt werden konnten, ſo daß ſie ſich ſelbſt in Sicherheit
bringen konnten. Währenddem machte ſich Stöhnen aus dem Piſſoir
bemerkbar und wurden dortſelbſt 5 Gäſte gefunden, wovon 4 erſtickt
waren. Das Feuer gewann immer mehr an Ausdehnung, ſo daß auch
von der Univerſitätsſtraße aus einige Strahlrohre in Thätigkeit kamen.
So wurden bei den Grundſtücken der Großen und Kleinen Feuerkugel
zirka 70 Quadratmeter des Dachſtuhles vernichtet. (Jn dieſem Augen
blick, wo wir uns dieſe Auskünfte erbaten, wurde im Feuerwehrdepot
abermals Großfeuer auf dem Neumarkt 8 gemeldet, ſo daß wir unſeren
Bericht an der Brundſtelle ſelbſt ergänzen mußten.) Entſtanden iſt
das Feuer durch Abbrennen von Salonfeuerwerk im hinteren Billard
ſaale. Da das Reſtaurant reich dekoriert war, ſo fand das Feuer
reiche Nahrung und teilte ſich durch den Speiſenfahrſtuhl den oberen
Räumen mit. Eine Frau mit 2 Kindern aus dem 4. Stockwerke
rettete ſich, indem ſie auf der ſchmalen Dachrinne nach dem Grund
ſtück der Feuerkugel lief und dortſelbſt durch ein Dachfenſter einſtieg.
Die Feuerwehrmannſchaften erlitten mehrere nicht unbedeutende Ver
letzungen. Der Urheber dieſes großen Unglücks wurde in der Perſon
des Weinhändlers Kretzſchmar (der Weinonkel genannt), deſſen Hand
lung ſich im Souterrain des „Panoramas“ befindet, heute morgen ver
haftet und dürfte er ſeinen unverantwortlichen Leichtſinn wohl ſchwer
büßen wüſſen Wie uns mitgeteilt wird, wurde Herr Kretzſchmar wegen
desſelben Unfugs bereits aus einer anderen Reſtauration verwieſen.

Bei dem Brande, Neumarkt 8, ſchrägüber der anderen Brand
ſtätte, handelte es ſich um ein größeres Schadenfeuer in einer Schuh
warenfabrik, welches aber bald unterdrückt wurde.

Permiſchtes.
Berlin. Gänzlich ver hun gert wurde geſtern, abends

gegen 7 Uhr, der obdachloſe, ſechzig Jahre alte Schuhmacher
Wilhelm Hein nahe am Görlitzer Bahnhofe aufgefunden und
nach der Charitee gebracht. Er ſt arb aber bereits unter
wegs an Entkräftung.

Köln. (Der Kölner „Sperling“ freigeſprochen)
Vor der Strafkammer ſtand am 7. d. M. der Kriminal-
kommiſſar Hermann Sperling, angeklagt, in der
Nacht vom 8. auf den 9, Auguſt v. J. die Eheleute Bach
und deren Kind mittelſt eines Weſenſtieles, den Mann in
lebensgefährlicher Weiſe mißhandelt und ſich des Haus
friedensoruchs und der Sachbeſchädigung ſchuloig gemacht zu
haben. Sperling ging in jener Nacht ſinnlos betrunken nach
Hauſe auf dem Rückenpfuhl begegneten ihm morgens vor
6 Uhr zwei Mädchen, die jüngere davon mit aufgelöſtem
Haar. Eines der Mädchen hat früher unter Sittenkontrolle
geſtanden und iſt zweimal wegen Diebſtahls beſtraft, mit einem
Jahr und mit drei Monaten Gefängnis. Der Kriminalkommiſſar
faßte das jüngere Mädchen bei den Haaren, es folgte ein
Wortwechſel, Sperling drang mit in die Wohnung der Mädchen
ein und ſoll ſie nach deren Ausſage dort angegriffen haben.

Zur Eingegnung empfehſen in grosser Auswahl

schwarze und farbige Kleiderstoffe,
Jacketts, Röcke, Tücher, Korsetts eto. Zu bekannt allerbilligsten, festen Prefsen,
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„Ausſagen wurde feſtgeſtellt, daß hier Sperlingvon e ater und Bruder der Mädchen mit einem Beſen

ſtiel ſchwer mißhandelt und die Treppe hinuntergeworfen
worden iſt, ſo daß er blutend und ſtöhnend unten liegen
blieb. Der Bäckermeiſter Anton Bach kam hinzu und brachte
Sperling vor die Thüre. Kurz darnach drang Sperling
mit vier Nachtwächtern abermals ein, ſchlug den Bäcker,

rtrümmerte in deſſen Laden Teller und Gläſer (wofür eralen 200 Mark Entſchädigung leiſtete) mißhandelte die Ehe

frau Bach und deren Kind mit einem Stück Beſenſtiel. Es
wurden 32 Zeugen vernommen, Profeſſor Pelmann und
Sanitätzrat Dr. Vanſelow fungierten als Sachverſtändige.
Die Verhandlung endete mit Freiſprechung des Ange-
klagten, der nach der Aueſage der Sachverffändigen bei der
Ausübung ſeiner That nicht bei Beſinnung geweſen ſein ſoll.
22 Staatsanwalt hatte ſelbſt Freiſprechung be beantragt.

S., Alfred

thor 200).

(Friedrichſtraße 22).

Wilhelm Paul (Turmſtraße 155)
ein S., Kurt (Mühlberg 12).

Elſa (Schützengaſſe 11).
Ernſt Walther (Mühlberg 8).
T., Pauline Jda (WMargarethenſtraße 5).Kindel ein S., Karl Otto (gr. Wallſtraße 18). Dem Sergeant Wilhelm
Poblenz eine T. Anna Helene Jda (Ackerſtraße 1).

J
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Falle, 9. Februar.

Aufgeboten: Der Bautechniker Emil Schmidt und Helene Krypehne
Der Kaufmonn Georg Gose und Anneo Klaffen

bach (Schloſſerſtraße 6 und Weißenfels). Der Schloſſer Otto Herrmann
und Marie Lehnert Taubenſtraße 3).

Ceboren: Dem Bahnarbeiter Auguſt Hamel ein S., FriedrichDem Kaufmann Salomon Jacob
Dem Buchhalter Hilmad Siegmund ein

Dem Strafanſtalts
Aufſeher Hermann Stoffregen eine T., Eliſabeth Alwine (Kirch-

Dem Viktualienhändler Guido Schleich eine T., Auguſte
Dem Handarbeiter Heinrich Barcke ein S.,

Dem Handarbeiter Karl Schulze eine
Dem Eiſendreher Emil

Willy Hilmad (Ludwigſtraße 14).

Dem Handarbeiter

Der richtige

Leipziger
Riesen- Ausverkauf

für Herren und Knaben-Garderoben

Standesamtliche Vahrigten
Quo ein S.,Hberlehrer Oskar Opel ein S.,

1 unchel. SGeſtorden: Friederike

ſtraße 33).

Klinik).

todtgeboren.

Bäckermeiſter Guſtav Thermann eine

Dem Louis Straßburg ein

15. Den

Louis Hermann Hegel

Ebert, 60 J. Herrenſtraße 6) Des Jn-
ſtitutsdiener Wilhelm Moritz T. Gertrud, 3 Monate (gr. Steinſtr. 52).
Des Maurer Max Kyritz T Marie, 1 M. (Wuchererſtraße 63).
Brauer Auguſt Stache Ehefran Emma geb. Randhahn, 33

Der Schuhmacher Ernſt Pötzel,
Des Hausſchlächter Franz Albrecht Ehefrau Minna geb. Lößner, 20 J.

Der Handarbeiter Emil Kirchbach, 28 J.
üreaugehilfe Lambert GSödecke, 61 J.

Des
(Thor20 J. (Diakoni fenhaus).

(Klinik). Der(Kiinik. 1 uneheliche T.

Für die Redaktion verantwortlich:

für den politiſchen Teil, Feuilleton u. ſ. w. Richard Jllge in Hat
für den lokalen Teil: Karl Krüger in Halle.

brſündet ſich einzig und allein

11 II.
Preisliſte bekannt.

Kefeentl. Verſammlung der Klempuer
Sonnabend den 11. Februar abends 9 Uhr im Reſtaurant zuden 3 Königen, kleine irre
Tagesordnung 1. Wie ſtellen ſich die Klempner zum Kartellverein 2. Verſchiedenes.

Alle Kollegen werden erſucht, zu erſcheinen. Der Einberufer.

Deutscher Tischler-Verbandl.
ZTahlstelle Halle a. S.

Sonnabend den 11. Februar abends 8 Uhr im Vereinslokal bei Tſchepke,
Martinsberg 5

Mitglieder -Verſammlung.
Tageerd un 1. Vortrag: Die Erfindung der Dampfmaſchine“. 2. Wahl eines

Delegierten zum Verbandstag und Holzarbeiterkongreß. 3. Verſchiedenes und
Fragekaſten.

Deutſcher MetallarbeiterVerband.
Filiale Halle und Amgegend.

Eonnabend den 11. Februar abends 8 Uhr im Verbandslokal bei Faulmann,
Gartengaſſe 10

2uitglieder-Verſammlung.
Tagesordnun g. 1. Der des kleinen 2. Delegiertenwahl

zur 1. Generalverſammlung in Altenburg. 3. Verſchiedenes.
Wegen der Wichtigkeit der Tagesordnung iſt es Pflicht der Mitglieder, Mann

für Mann zu erſcheinen, auch derjenigen, welche gewillt ſind, dem Verband beizutreten.

Der Bevollmächtigte.

Verſammlung d. Schmiede DeutſchlandsSonnabend den 11. Februar abends 8 Uhr in hclan

Lokal, Gartengaſſe 10.
Stellungnahme zur Generalverſammlung. 2. Vergnügen.Tagesordnung 1.

3. Verſchiedenes.
Um zahlreiches Erſcheinen erſucht Die Verwaltung.

Verband deutſcher Müller und verwandten
Berufsgenoſſen.

Sonntag den 12. Februar von nachmittags 4 Uhr an im Saale der „Kaiſer
Wilhelmshalle“, alte Promenade

Tanzkränzehen.
Für angenehme Unterhaltung iſt aufs Beſte Sorge getragen und werden alle

Kollegen ſowie Freunde und Genoſſen hierzu freundlichſt eingeladen. Das Komitoee.

BRarths Restaurant
LanxestraaseSonnabend: qrosser Narrenabenc

mit humvriſtiſcher Unterhaltung.

Müllers Restaurant
r alte Promenade 34. WMorgen Sonnabend

Trosses Narrenfestmit muſikaliſcher Anterhaltung.
Gute Speiſen und Getränke.

II. Müller-

Restbestände
meines ILagers in KLorsetts, Herren-, Damen- u.Kinderwäsche, Trikot-Taillen, schwarze echte
Strümpfe, Handsehube, Schlipse, Oberhemden,
Kragen, Nanschetten, Normal Unterwäsche,
Schürzen, Futtersachen, Knöpfe, Besätze u. S. W.
werden zu jedem annehmbaren Preis ausverkauft,
da mein Geschäft in Kürze aufgelöst wird.

Gustav BRliochert
Rannisehestrasge Z.

Soeben erſchien

Wahrer Jakob Nr. 171. Alb. Sanow
Preis 10 J gerenDie Tierwelt Heft 4. Geiſtſtraße 5/6 (Weißes Roß)

Zu beziehen deg e tepnehrt rig wer n e
ſeine preiswerten

Polkeduſhanokung, Zigarren n. Tabake.

Eine wenig gedr. Mahag. Wirtiſchaft:
Sekretär, Vertikow, Sopha und Sophatiſch
kür 120 M. zu ve tkoufen.

Haaſe, Advokatenſtr 9a.

Paul Bötteders Bastgr- Salon

Schülershof 17 am Markt
(hält fich den Genoſſen beſtens empfohlen.

Stadt-Cheater in Halle a. S.
Freitag den 10. Februar.

145. Vorſt. 113. Ab.Vorſt. Farbe weiß.
Zum 1. Male:

Der BajazzoOper in 2 Akten von ad

Perſonen:
Canio, Haupte S
Dorfkomödi- S
agtentruppe S Bajazzo R. Armbrecht

Nedda, d. Weib S Colombine Elſa Breuer
Tonio Komö S Taddeo H. Bachmann
Beppo ſdiant. S Harlekin W. Wirk
Silivio, cin junger Bauer B. Eilers
Ein Bauer Peter WeißLandleute beiderlei Geſchlechts und

Gaſſenbuben.
Zeit und Ort der wahren Begebenheit bei
Montalto in Calabrien am 15. Auguſt (Feſt

tag) 1865.

Hierauf:

Was ihr wollt.
Luſtſpiel in 5 Akten von Will. Shakeſpeare

Sonnabend den 11. Februar.
146. Vorſt. 114. Ab.Vorſt. Farbe rot.
Anfang 7* Uhr. Ende 10 Uhr.

Maria Stuart.
Trauerſpiel in 5 Akten von Fr. v. Schiller.

W Zu dieſer Vorſtellung haben
Schüleranweiſuugen Sültigkeit.

Sonntag den 12. Februar.

Nachm. 3 Uhr. Ende 5 Uhr.
22. Fremden Vorſt. bei halben Preiſen.
Der Trompeter v. Säkkingen.
Oper in 3 Akten nebſt einem Vorſpiel mit
autoriſierter teilweiſer Benutzung der Jdee
und einiger Originollieder aus J. Victors
v. Scheffels Dichtung von Rudolf Bunge.

Muſik von Victor E. Neßler.

Abends 7 Uhr.
147. Vorſt. 33. Vorſt. außer Abonnem.

Zum 2. Male:
Der Bajazzo.Oper in 2 Akten von a

Hicrauf:
Zwei glückliche Tage.Schwank in 4 i von Franz v. Schön

than und Guſtav Kadelburg.

Walhalla-Theater.
Direktion: Richard Hubert.

Neuer Spielplan!
Die Geſellſchaft Ancillotti (9 Perſonen),

gymnaſtiſchequilibriſtiſche BravourKunſt-
radfahrer. Mr. John Lionel, Voltigeur
und Gymnaſtiker. The 3 Bucefals,
muſikaiſch exzentriſche Teufel. Fräulein
Clara Conrad, Lieder und Walzerſängerin.

Fräulein Luiſe Rück urd Herr Anton
Hartl, humor. Geſangs und Charakter
Duettiſten. Die Ballet Geſellſchaft
„Excelſior“, acht Damen (auf allgemeinen
Wunſch weiter engagiert
Beginn 8 Uhr End 11 Uhr.

Concordia Theater.
Heute Freitag den 10. Februar.

Mutterſegen.

Im Restaurant
ollabendlich von 7 12 Uhr

gr. Tiroler-Zither- u Geſangskonzert
des Künſtlerquartetts

„Küärntner- Hans aus Tirol.
Jodler, Echo, Zither c.

(2 Damen und 2 Herren
Entree frei.

Wieſemanns Reſtaurant
Wörmlitzerſtr., 2. Vereinsſtr.Ecke.

Heute Sonnabend

BW Narrenkappen gratis.
Selbſtgebackene Pfannkuchen.

Es ladet freundlichſt ein D. O.
a gafleimsaths Restaurant

Morgen Sonnabend
gr. Narren- und

Bockbierfeſt
verbunden mit

Nach der Oper findet eine größer Pauſe ſtatt.

l. gr. URarrenabend 4
mit guter Unterhaltung

Zum Zwinger
Zwingerſtr. 32.

Sonnabend

BI Grosser WPötelknotzenſchuans.
c Erfßter Anſtich ff. Riebecker

VBockbieres. F. Pirſchky.
Waenmgws

Keſtanrant zur Markthalle
Thalamtſtraße 3.
Jn den prächtig dek. Räumen

morgen Sonrabend

gr. Hockbierfeſt.
ff. Riebeckſches Vockbier.J ladet freundlichſt ein

Albert WernerReinickes Restaurant

gr. Sandberg 18.
Heute Sonnabend Kartoffelpuffer.

Sonntag grmütl. Frühſchoppen
mit Klimbim.

Abends muſikaliſche Unter haltung.
Einige hundert Zentner mehlreiche gute

Speiſekartoffeln, geſunde und froſtfreie
Ware, ſind wieder eir getroffen

gr. Sandberg 18.
Keſtaur. zur Sahzquelle

Graſeweg 15.
Sonnabend gr. Naſenfeſt.Die größte Naſe erhält eine Flaſche Sekt.

ar. Vrauhausgaſſe 10, fr. 15
Sonnabend

2. ross erNarrenaben c.
S Es ladet freundlichſt ein D. O.

Rest Stadt Breslau

Dryander- vnd Südſtr-Ecke.
Sonnabend und Sonntag

1. großes

Bockbierfeſt.
ladet ergebenſt ein H. Kramer

Ed Frankes Goſenſtube
Leipzigerſtr. 11,

Eingang kl. Sandbera,
ewpfi-hlt ff. Riebecker
T Bockbier. Vereinsz
m. Pianino ein. T. frei.

Goldene Kette,
alter Markt 11.

Ag Sonnabend den 11. er.

9 5 1. großesd Sgiagtefet.
l Früh 9 Uhr Well-fleiſch. Abends div.

a Wurſt u. Suppe. Hierzu ladet er webenſ ein C ar.

Leuchtes Reſtaurant
Wörmlätzerſtr. 98.

Sonnabend gr. Narrenabend.

i Schlachtefeſt.
e Wurſt per Pfd. 75 Pf.

d. Hofſmnann, Hochſtraße 19.
Morgen SonnabendW Shlachteſeß

Sehömfealck, Beeſenerſtraße 2
Morgen Sonnabend

Sohlacehteſest.
Flei ſch per Pfund 65 Pf.

G. Thörmer,
Giebichenſtein, gr. Breitenſtr. 5.

Heute Sonnabend

Schlachtefeſt.
Vr. Köhlevw,

Merſeburgerſtraße 32.
Tiſchgäſte werden angenommen.

M
Wegen Aufgabe dieſer Artikel verkaufe ich

4 Portemoeonnaies, W
Zigarrenetnuis u. Taſchenmeſſer rc.

4 zu ſpottbilligen Preiſen.

C. Nebelsieck, arNervehburgerzire R l.

r

muiualieen. Unterhaltung n V

b. Grosses Restaurant

Zu dieſen fidelen Abenden

rreenm—

J. Ebeling
abaß-n. Zigarrenhandlun

alte Promenade 28
empfiehlt Freunden und Genoſſen

Schlipſe und Krapatten,
Spazierſtöcke, Zigarreuſpitzen

Pfeifen.
6

AMusculus Co.
Geiſtſtr. 33 (31) Fil. Merſeburgerſtraße

(Volkswohl).

Ertra friſchen Schellßseh
Pfund 20

Zur Konfirmakion
empfehle in großer Auswahl zu
ſehr billigen Preiſen

Brochen, Ketten,
Armbänder,

Ohrringe u. ſ. w.
in echten

Korallen, Grangten, Gold,
Silber u. ſ. w.
Uhrketten,

goldene Ringe,
Manſchetten- und
Chemiſettknöpfe.

J. ENssig,
gr. Alrichſtr. 39 (41).

Weißes Einpacke-Papier
liefert billigſt

Otto Hanst, Papierhandlung,
Giebichenſtein.

Zirtka 30 Zentner
pa. Gänſepößelſreiſch,

à Pfund nur 55 Pf.
pa. Landſpeck,

à Pfund nur 60 uud 65 Pf.
Friſche Hüßrahm-WWargarine,

à Pfund 40 und 50 Pf.
Große i Kümmelkäſe,
Stück 1 Pfund ſchwer nur 10 Pf.

empfiehlt die

Butter Viktoria,alter Vovlt I.

Einr große SendungAp inn

traf heute ein,

blntrot und zuckerſüße
rxtra große 100 Stück 5 M.

kleinrre -100 4
und billiger

Butter- U ware n
Handlung

alter Markt
Juh. H. Fischer.

Büreau für Rechisſachen von Carl Ott,
früherer Rechtsanwalt Büreau- Vorſteher,
Halle, Dachritzgaſſe 11. Klagen, deren
Entgegnungen, Teſtamente, Kaufverträge,
Ceſſionen, Zahlung ebefehle und derg eichen
werden ſagemäß beſorgt.

Morgen Sonnabend ſchlachte ein Schwein
und verkaufe friſches Fleiſch und Wurſt

Ränzelgaſſe 5.
Futterkartoffeln billig zu verkaufen.

Habndorf, Mansfelderſtr. 13.
3 w. gebr Hobelbänke verk. bill. Spitze 9.

Kinderwagen zu verkaufen.
Friedric Kraße 14, Hof 2 Tr.

Dauerdafte Vöttcherwaren verkauft
R. Katseh, Albre t tſtr. 23.

Glanz u. Neuplätten wird angen.Arnold Thorſtraße 20, 3 Tr

Ein junges Mädchen zu leichter Arbrit
geſucht. Schmeil, Steinweg 1 im Laden.

Einen Lehrling ſucht zu Oſtern
Alhert Günther, Bäckermeiſter,

Giebichenſtein.

Eine freundl. Wohnung, St., K., K., für
100 M. zu verm. u lirichſtr. 2.

1 frdl. Stube a. e alleinſt. Frau 1. April
zu vermieten. Böllbergerweg 11, 3 Tr.
Möbl. Schlafft. Tanneberg, gr. Ulrichſtr. I9.

Verlag und für die Inſerate ver antwortlich: Aug. Groß, Halle. Druck der Habeſchen Genoſſenſchafts- Buchdruckerei (e. G. m. b. H.), Halle.
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Der Sonntagsreiter.
Nach dem Franzöſiſchen des Guy de Naupaſſant.

(Schluß.)
nun aber der Kutſcher für alle drei, Pferde Sorge

trug, ſo erhob ſich Hektor doch jeden Augenblick, um zu ſehen,
ob es dem Seinigen an nichts fehlte und er ſtreichelte
ſeinen Hals und gab ihm Brot zu freſſen, Kuchen und

Er erklärte: „Das iſt ein derber Traber. Er hat mich
ſogar im Anfang ein wenig geſtoßen aber Du haſt h

ſchnell ich mit ihm zurecht kam; er hat ſeinen Meiſter
erkannt, er wird nicht mehr muckſen.“

Wie es beſchloſſen worden war, kehrte man durch die
Ehamps Elyſees zurück

Die breite Allee wimmelte von Wagen. Und zu beiden
Seiten waren die Spaziergänger ſo zahlreich, daß man von

z ſchwarzen Wänden ſprechen konnte, welche ſich vom
ogen bis zum ConcordiaPlatz aufrollten.

Und eine Fülle von Sonnenlicht ergoß ſich auf dieſe ganze
Menſchenmaſſe und machte den Firniß der Kaleſchen, den
Stahl am Geſchirr, die Schnallen der Kutſchenſchläge glänzen.
Eine tolle Freude an der ung, eine trunkene gluſt
ſchien alle dieſe Menſchen, Wagen und Tiere zu erfüllen.
Und der Obelisk in der Ferne ragte empor, wie in Gold
getaucht.

Hektors Pferd war, ſobald es der Triumphbogen paſſiert
hatte, neuerdings von einer plötzlichen Unruhe ergriffen wor-
den, und es ging in großem Trab, quer durch die Wagen
reihe, ſeinem Stalle zu, ohngeachtet aller Verſuche ſeines
Reiters, es zu bändigen.

Der Wagen mit Frau und Kindern war jetzt ſchon weit,
weit hinter ihm, und als Hektor zum Jnduſtriepalaſt kam
und das Pferd ſich auf freiem Felde ſah, machte es Kehrt
und begann zu galoppieren.

Eine alte Frau überſchritt die Straße ruhig und ahnungs
los; ſie befand ſich gerade auf dem Wege, auf welchem Hektor
eben dahergeſprengt kam. Unfähig, ſein Tier zu bändigen,
begann er mit allem Kraftaufwande zu rufen

„Hola! He! Hola da unten!“
Sie war vielleicht taub, denn ſie ſetzte gemächlich ihren

Weg fort bis zum Augenblick, wo ſie, geſtoßen von der Bruſt
des Pferdes, welches wie eine Lokomotive dahinſchoß, ſich
dreimal überſchlagend, die Röcke in der Luft, zehn Schritte
weit flog.

Stimmen riefen: „Aufhalten!“
aber geee e eine beſtürzt an die Mähne

des Pferdes un te: „Zu Hilfe!“e furchtbarer Stoß und er flog wie ein Ballen
über die Ohren des Pferdes und fiel einem Schutzmann in
i e welcher ſich eben dem Pferde entgegenwerfen
wollte.

Jn der nächſten Minute umringte ihn ein wütender,
drohender und ſchreiender Menſchenhaufen. Jnsbeſondere ein
alter Herr mit einem großen runden Ehrenzeichen und großem
weißem Schnurrbart ſchien ganz außer ſich. Er wiederholte
in einem fort:

„Teufel, wenn man ſo ungeſchickt iſt, bleibt man beſſer zu
Hauſe. Man töret nicht die Leute auf der Straße, wenn man
es nicht verſteht, ein Pferd zu lenken.“

Nun kamen vier Männer, welche die Alte trugen. Sie
ſchien tot, mit ihrem gelben Geſicht und ihrer verſchobenen
Haube, welche über und über mit Staub bedeckt war.

„Tragt dieſes Weib in eine Rettungsanſtalt“, befahl
der alte Herr, „und wir wollen zum Polizeikommiſſar

ehen.“x Hektor gehorchte und ſchritt zwiſchen den zwei Polizei

agenten einher. Ein Dritter führte das Pferd. Eine großeMenſchenmenge folgte und nun erſchien auch der Wagen mit

der Familie. Seine Frau ſprang empor, die Bonne verlor
den Kopf, die Kleinen begannen zu ſchreien. Hektor erklärte,
daß er bald nach Hauſe kommen werde, er habe nur ein
Weib umgeſtoßen, die Sache ſei nicht von Belang. Und tief
erſchreckt entfernte ſich die Familie.

Vor dem Kommiſſar war die Auseinanderſetzung kurz.
Er nannte ſeinen Namen, Hektor von Gribelin, dem Marine
miniſterium attachiert; und nun wartete man auf Nachrichten
von der Verwundeten. Ein Agent, welcher zu dieſem Zweck
abgeſchickt worden war, kehrte bald zurück. Sie war wieder
zur Beſinnung gekommen, doch ſagte ſie, daß ſie innerlich
viele Schmerzen empfinde. Sie war eine Bedienerin, fünf
undſechzig Jahre alt und hieß Frau Simon. t

Als Hektor hörte, daß ſie nicht tot ſei, faßte er wieder
Mut und verſprach für die Koſten der Heilung aufzukommen.
Dann eilte er zum Wundarzt.

Eine große Menſchenmenge ſtand vor der Thür; die gute
Frau, in einen Lehnſtuhl gebettet, jammerte, die Arme
ſchlaff herabhängend und mit blödem Geſichtsausdruck.
Zwei Aerzte unterſuchten ſie noch immer. Klein Glied
war gebrochen, aber man vermutete eine innere Verletzung.

„Leiden Sie ſehr fragte Hektor.
„Oh 77 ja 4
„Und wo
„Es brennt wie Feuer in meinen Eingeweiden.“
Einer der Aerzte näherte ſich: „Sind Sie der Urheber des

Unfalls

Zur

rmation

1. Beilage zum Volksvlatt.
mein Herr

„Man d dieſe Frau in eine Privatheilanſtalt über
führen müſſen ich kenne eine, wo man ſie für ſechs Franks
den Tag ver wird. Soll ich dafür Sorge tragen

Hektor dankte entzückt und kehrte erleichtert nach Hauſe
h ger erwartete ihn ſeine Frau in Thränen er be
ruhigte ſie.

„Es iſt nichts! Dieſe Frau Simon fühlt ſich jetzt ſchon
beſſer, in drei Tagen wird ſie ganz geſund. ſein, ich habe ſie
in r überführen laſſen es iſt nichts

s iſt ni
Als r Tags darauf aus ſeinem Bürean ging, beſuchte

er die Frau Simon, um nach ihrem Befinden zu fragen.
Er traf ſie, als ſie eben mit großem Behagen eine fette

Bouillon ſchlürfte. t„Nun fragte.
Sie antwortete: „O, mein guter Herr, das ändert ſich

Jch fühle mich wie ört. Es will nicht heſſer
werden.

Der Arzt erklärte, man müſſe zuwarten, da immerhin eine
Verſchlimmerung eintreten könne.

Er wartete drei Tage, dann kam er wieder. Die alte
Frau ſah prächtig aus und hatte helle Augen; ſobald ſie aber
ihn bemerkte, begann ſie zu wehklagen:

„Jch kann mich garnicht mehr bewegen, mein guter Herr;
ich kann nicht mehr. Jch habe genug daran bis zum Ende
meiner Tage.“

Ein Schauer lief Hektor über den Rücken. Er fragte den
Arzt. Der Arzt zuckte die Achſeln:

„Was wollen Sie, mein Herr, ich weiß nicht, woran ich
bin. Sie heult, wenn man ſie aufzuheben verſucht. Man
kann nicht einmal ihren Lehnſtuhl vom Platz rücken, ohne
daß ſie ein Zetergeſchrei erhebt. Jch muß glauben, was ſie
mir ſagt, mein Herr, ich ſtecke nicht in ihr. So lange ich ſie
nicht gehen ſehe, habe ich nicht das Recht, eine Lüge von
ihrer Seite anzunehmen.“

Die Alte hörte zu, regungslos, mit blödem Blick.
Acht Tage vergingen, vierzehn Tage, ein Monat. Frau

Simon verließ ihren Lehnſtuhl nicht. Sie aß vom Morgen
bis zum Abend, wurde fett, unterhielt ſich munter mit den
anderen Kranken und ſchien an die Regungsloſigkeit gewöhnt,
als wäre dies die wohlverdiente Ruhe für die fünfzig Jahre,
während welcher ſie Trepp auf, Trepp ab geſtiegen war,
Matratzen umgewendet, Kohlen getragen, gekehrt und gebürſtet
hatte.

ktor kam ganz verſtört jeden Tag und jeden Tag fand
er ſie ruhig und heiter und jeden Tag erklärte ſie:

„Jch kann mich nicht mehr rühren ich kann nicht mehr.“
Und jeden Abend fragte Frau von Gribelin, von Angſt

verzehrt:

„Und Frau Simon
Und jedesmal gab Hektor mit der Miene tiefſter Nieder

geſchlagenheit:
„Keine Veränderung.“
Man entließ die Bonne, deren Erhaltung faſt unmöglich

wurde. Man ſparte noch mehr: die dreihundert Franks
gingen ganz für Frau Simon auf.

Da berief Hektor vier berühmte Aerzte, welche betreffs der
Alten Konzilium hielten. Sie ließ ſich unterſuchen, betaſten, ab
klopfen und belauerte die Aerzte mit böſem Blick.

„Man muß ſie zum Gehen zwingen,“ erklärte einer.
Die Alte aber ſchrie: „Jch kann nicht mehr, meine guten

Herren, ich kann nicht mehr.“ Da ergriffen die Aerzte ſie,
hoben ſie empor und ſchleppten ſie einige Schritte weit; aber
ſie entſchlüpfte ihren Händen und ſtürzte auf den Boden, wo
bei ſie ſo furchtbare Jammerlaute ausſtieß, daß die Herren
ſie mit dem Aufwand aller möglichen Vorficht auf ihren Sitz
zurücktrugen.

Sie gaben ein ſehr vorſichtiges Votum ab, welches jedoch
die Arbeitsunfähigkeit der Alten ausſprach.

Als Hektor dieſe Nachricht ſeiner Frau brachte, ſank ſie
auf einen Stuhl und ſtotterte:

„Da wäre es ja wohl noch beſſer, wir nähmen ſie zu unse,
es würde weniger hoch kommen.“

Er ſprang empor: „Hierher zu uns, daran kannſt Du
denken

Sie aber erwiderte, jetzt völlig reſigniert, mit Thränen in
den Augen:

„Was willſt Du, mein beſter Freund, es iſt nicht meine
Schuld.“

Hektor von Gribelin fiel ſeiner Frau vm den Hals und
gelobte ihr, Zeit ſeines Lebens kein Pferd wieder zu be
ſteigen er hat ſein Gelübde redlich gehalten
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im Spezialetat des Reichsamts des Jnnern. Die Debatte über den
ſozialdemokratiſchen Zukunftsſtaat dauert fort.

Liebknecht (ſez.): Jch habe ſtets gefunden, daß es mir am beſten
ergangen iſt, wenn meine Gegner mich für vernichtet gehalten haben,
mich und meine Genoſſen. Die bürgerlichen Parteien ſehen eben gern,
was ſie hoffen. Fragen wir zunächſt: Was hatte die Debatte für
einen Zweck? Wie kamen Sie dazu, dieſe Debatte vom Zaun zu
brechen (Heiterkeit.) Sie haben die Debatte nur angeſchnitten, um
zu verdecken, was hinter den Kuliſſen mit der Militärvorlage vorgeht.

4. Jahrg

(Sehr richtig bei den Sozialdemokraten. Lachen bei den übrigen
Parteien.) halb hat Herr Bachem gerade die Sache begonnen.
Einen Zweck hatte die gange Sache nicht. (Lachean.) Die Mög
lichkeit oder des Zukunftsſtaates iſt eine Frage, die eon
der Wiſſenſchaft n entſchieden werden kann, nicht im Parlament.
Man ſieht hier wieder einmal F. wie ſehr dem Zent um Herr Windt
orſt fehlt, der hätte achem einfach geſagt: So etwas ſchickt

nicht! (Sehr g! bei den Sozialdemokraten. Lachen bei
den anderen Parteien.) Herr v. Stumm hat den ſozialdemokratiſchen
Staat ein Zuchthaus genannt. Will er ein Zuchthaus kennen lernen,
ſo möge er es machen wie Herr Söhre und onate in ſeine eigene

brik gehen. Dort hat er das wirkliche Zuchthaus. (Sehr gut! bei
en Sozialdemokraten.) Das, was ſonſt hier geſagt worden iſt, iſt im

Grunde ſchon häufig geſagt worden, die Sozialdemokratie hat ſich aber
trozdem entwickelt und iſt zu einer Macht geworden. Das, was Herr
Richter z. B. über das Sparen geſagt hat, kann ich ihm aus einem
Bourgeoisblatt, der Frankfurter HZeitung“, widerlegen. In dieſer
wird in einem Artikel ausgeführt, wenn ein Arbeiter heute noch ſpare,
ſo thue er es auf Koſten ſeiner Lebenskraft. Er verurteilt ſich, indem
er von ſeinem kargen Lohne ſpart, zum langſamen Verhungen. Sehr
richtigl bei den Sozialdemokraten Widerſpruch rechts.) Von einem
Zukunftsſtaat hat die Sozialdemokratie den Arbeitern nie etwas er
zählt. Wir haben unſer Programm, und wie jeder das Künftige
ausmalt, das iſt ganz ſeine Sache. (Sehr richtig! bei den Sozial
demokraten.) Ob man es Staat oder Geſeüſchaft nennt, iſt im Grunde
ganz gleichgültig Autorität muß ſich ſelber geltend machen, aber eineAutorität, wie ſie gemeinhin verſtanden wird, die erkennen wir nicht

an. Das, was Sie als unſere Beſtrebungen hinſtellen, iſt nichts anderes,
als was bereits in Jhrer Geſellſchaft beſteht. Wir ſollen die Familie
zerſtören, J Sie. Blicken Sie aber in unſere Arbeiterfamilien,
was haben Sie denn da für ein Familienleben Herr Richter ſcheint
von dieſer Art Familienleben keine Ahnung zu haben. Ferner thut
man, als erſtrebten wir mit der Expropriation etwas Neues.
Expropriieren Sie denn nicht! Grade mit Jhrer Art zu expropriieren,
ſchaffen Sie die größte Unzufriedenheit. Dadurch, daß er die Unzu
friedenheit auf alle Weiſe förderte, hat allerdings Fürſt Bismarck die
Sozialdemokratie indirekt gefördert. Aber nicht er allein, auch ſeine
Nachfolger thun es Und Sie ſelbſt konnten uns keinen größeren Ge
fallen thun, als daß Sie dieſe Debatte anfingen. Sie wird uns bei
den nächſten Wahlen ausgezeichnete Dienſte thun. (Sehr richtig! bei
den Sozialdemokraten.) an ſpricht davon, wir wollten das Eigen
tum konfiszieren. Aber das Volk hat doch in ſeiner Mehrheit kein
Eigentum. Sie machen uns Terrorismus zum Vorwurf, aber Sie
haben doch den größten Terrorismus mit Jhrem Sozialiſtengeſetze
gegen uns geübt. Außerdem reden Sie in bezug auf uns einmal von
dem Terrorismus der Maſſen, ein anderes Mal von dem Terrorismus
der Führer. Wie ſteht es denn mit der Freiheit im Jhrem Staat
Keiner iſt frei, Keiner. Man ſagt, in unſerem Staat würden wir
die Leute zum Verhungern verurteilen. Keineswegs, aber wirwollen durchſepen, daß der Arbeitende auch zu eſſen bekommt.

Heute iſt es umgekehrt: Der Arbeitende hungert und der Faullenzer
lebt gut. (Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten.) Herr Bachem ſagt,
wir hätten die Revolution abgeſchworen. Das iſt aber keineswegs der
Fall, wir haben nie aufgehört eine revolutionäre Partei zu ſein. Na
türlich ſind wir es in unſerem Sinne. Das Weſen unſerer Partei be-
ſteht darin, daß wir keine Kompromiſſe mit dem herrſchenden Syſtem
ſchließen. Der moderne Kapitalismus muß beſeitigt werden, aber nicht
auf dem Wege des Umſturzes. Das iſt ein Schwärmer, der da glaubt,
man könne eine Revolution machen. Revolutionen machen ſich von
ſelbſt. Deshalb durfte Herr Bachem auch nicht glauben, ich oder ein
Parteigenoſſe halte es für möglich, zu dekretieren: Morgen um 10
oder 12 Uhr beginnt der ſozialdewokratiſche Staat. Das iſt einfach
der Unſinn eines Reporters, der meinen Vortrag nicht verſtanden hat.
Jch habe darauf hingewieſen, daß die gewerkſchaftlichen Organiſationen
in England einen Boden vildeten, auf dem man eines Tages auf
dieſe Weiſe vorgehen könnte. Wir wollen auch keineswegs einen para
dieſiſchen Zuſtand ſchaffen, auch bei uns muß ein jrder ſeine Pflicht
thun. Sie thäten aber beſſer, Herr Richter, anſtatt den Zukunftsſtaat
zu ſtudieren, die Gegenwart zu ſtudieren. (Sehr richtig! bei den So
zialdemokraten.) Sie haben vergeſſen, daß der Menſch ein Faktor iſt,
mit dem zu rechnen iſt. Jn der BVergeſellſchaftung der Menſchen liegt
das revolutionäre Element unſerer Partei. Jn dieſem Sinne ſpricht
Marx von der Diktatur des Proletariats. Weshalb erſchrecken Sie
denn ſo ſehr vor dem Worte Diktatur? Sie haben uns doch die
Diktatur des Sozialiſtengeſetzes auferlegt. Wir werden Jhnen wahr
lich keine ſchlimmere auferlegen. Aber was uns gegenüber recht war,
iſt Jhnen billig. Und was übt denn Herr v. Stumm in ſeinem Be
triebe für eine Diktatur König Stumm (Große Heiterkeit). Herr
v. Stumm übt ſie nicht nur ſeinen Arbeitern gegenüber, er rief ja
neulich ſelbſt nach einem neuen Sozialiſtengeſe Bei uns giebt es
keine Tyrannei, ſo ſehr Sie uns ſolche auch andichten. Bei uns wird
keiner ausgeſchloffen, der eine abweichende Meinung hat. Unſere
Partei iſt eine Partei der freien Bewegung, und ſelbſt die Führer
ſetzen ſich willig der freien Kritik aus. Darin liegt gerade unſere
Stärke und deshalb können Sie gegen uns nicht auffkfommen Wir
aber wecken dadurch die Kräfte, laſſen die Jungen emporkommen, und
Sie werden es erleben, daß die Führer bei uns nichts ſind als Ge
noſſen, die mit der Maſſe marſchieren. (Beifall bei den Sozialdemo
kraten.) Das deutſche Volk wird deshalb über dieſe Debatte den Kopf
ſchütteln. Widerlegen können Sie uns nicht, denn auf Jhre Rede folgt
unſere Gegenrede, wenn Sie wollen, jahrelang. Man wollte eben das
verdergen, was hinter den Kuliſſen vorgeht, die Vorbereitung eines
Begräbniſſes der Militärvorlage, das Jhnen erwünſcht iſt, weil Sie
die Auflöſung fürchten. (Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten.
Die Debatte hat aber nur das eine gezeigt: Sie haben ſeit 30 Jahren
nichts vergeſſen und nichts zugelernt. Uns gegenüber ſind Sie nur
eine einzige reaktionäre Maſſe. Deshalb iſt das kleine Büchelchen des
Abg. Eugen Richter gewiſſermaßen die Bibel der deutſchen Bour
geoiſie, des modernen Kapitalismus. Das iſt von großer kultureller
Bedeutung, denn es zeigt, wie weit die deutſch Bourgeoiſie hinter
der anderer Länder zurückgeblieben iſt. Davon zeugt auch der Vor
wurf des Abg. Bachem, wir hätten die Arbeiter genasführt. Dieſes
Ausdrucks ſich Kollegen gegenüber zu bedienen, würde ich mich übrigens
ſchämen. (Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten.) Wir haben nicht
gehandelt, wie Sie (Unruhe im Zentrum). Wir haben den Arbeitern
die Wahrheit geſagt, ihnen kein Paradies verſprochen, ſondern geſagt,
wir kommen nur durch mühſames Ringen zum Ziele, deshalb organi-
ſiert Euch und laßt Euch nicht von anderen Parteien nasführen. Aber
wir haben unſere Zuſtimmung nicht dazu geben können, daß den Ar
beitern die Knochenſuppe Jhrer Sozialpolitik gereicht werde. Mögen
Sie nun auch weiter gegen uns zuſammenſtehen oder nicht, wir ſtehen
Jhnen gegenüber. Kommen Sie heran, wir ſind bereit. Beifall bei
den Sozialdemokraten.)

Stöcker (konſ.): Nach dieſer Rede, die von neuem bewieſen hat,
daß ſelbſt das beſte Pferd der Sozialdemokratie ein völlig lahmer
Renner geworden iſt, glaube ich auf das Wort verzichten zu können.
Alles muß ein Ende haben, auch dieſe Debatte. (Lachen bei den So-
zialdemokraten.) Da wir kein Mittel haben, die Debatte zu ſchließen
ſo haben wir den Mut, die Debatte mit dieſer Rede des Herrn Lieb-
knecht ausklingen zu laſſen. (Beifall.) Jch habe das Namens meiner,
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Swrnnde z3 erllären. Naf bei den Sezialdemodeeten: Rbawärts kor

v. Levetzow: Wir gehen damit zu einem anderen Gegen
Rande über

Abg. Lingens (Zentr.): Betreffs der Fürſorge für die Arbeiter
Punen wir ſagen, daß wir in materieller Beziehung Forrſchritte, in
religiöſer Beziehung wenigſtens keine Rückſchritte gemacht haben. Wenn
ich meine Blicke nach Oeſterreich wende, ſo fällt mir auf, daß dort die
Arbeiter mehr Vertrauen zu den Fabrikinſpektoren haden und daß
anf dieſe Weiſe viel dazu deigetragen wird, das Berhältnis zwiſchen
Arbeitern und Arbeitgebern zu beſſern. Es wäre wohl zu erwägen,
ob es ſich nicht empfehlen möchte, Fabrikinſpektoren aus den intelli
genten Arbeitern heranzubilden; ſolche Beamten würden mehr Ver
trauen bei den Arbeitern haben. Zu bedauern iſt die gänzliche Ver

nachläſſigung der Religion in den Werkſtätten. Früher hörte man
die Arbeiter Pſalmen und Kirchenlieder ſingen. Es wurden auch ge
meinſame Andachten in den Arbeiteſälen gehalten. Das hat jetzt auf
gehört. Durch die Religion fördert man Ordnung und Sitte mehr,
als durch die Verkürzung der Arbeitszeit, wie ſie von den Sozial
demokraten gefordert wird.

Hirſch (freiſ.) wünſcht, daß die übrigen Bundesſtaaten
dem Beiſpiele Preußens folgen und die Zabl der Fabrikinſpektoren
vermehren mögen. Jm Jntereſſe einer gedeihlichen Gewerbeaufficht
möge man aber nicht ſofort auch die Keſſelreviſion den Fabrikinſpek
toren übertragen ſondern hier erſt die Erfahrungen Preußens ab
warten. Er vefürchte, dieſe Maßregel werde ſich nicht als glücklich er
weiſen, da die Fabrikinſpektoren dadurch in erheblichem Maße ihrer

Thätigkeit entzogen würden. Ließen doch ſchon jetzt manche
erichte der Beamten manches zu wünſchen übrig. Ein Fabrikinſpektor

ſei z. B. auf die wirtſchaftlichen und ſozialen Verhältniſſe der Ar
beiter ſeines Bezirkes, der allerdings eine ganze preußiſche Provinz
umfaſſe, auch nicht mit einer Zeile eingegangen. Für dieſe Berichte
müſſe überhaupt eine Erweiterung ins Auge lokt werden, dann
könnten dieſelben nicht nur zur Belehrung, ſon auch in Zeiten,
wie der heutigen, zur e beitragen, z. B. durch Aufnahme
von Mitteilungen üder Arbeitsloſigkeit u. ſ. w. Ganz beſonders ſei
den Fabrikinſpektoren zu empfehlen, einen regeren Verkehr mit den
Arbeitern zu unterhalten. Um die Berichte wirkſamer zu machen für
die Arbeiter, möchte er die Veröffentlichung von Auszügen in der
Preſſe befürworten. Sehr lückenhaft ſeien in den Berichten noch
immer die Mitteilungen über die Arbeitervereine und ihre Wirkſam
keit. Damit, daß fie Fühlung mit den Arbeitervereinen und den Ar
beitern gewinnen, könnten die Fabrikinſpektoren zur friedlichen Ge
Raltung des Verhältniſſes zwiſchen Arbeitern und Arbeitgebern viel
beitragen. Leider geſchähe aber in dieſer Richtung in ſchland
noch recht wenig. an dürfe auch hier nicht alle Hoffnung auf die
Gewerbegerichte ſetzen, die übrigens bedauerlicherweiſe erſt in nur ganz
geringem Maße in Funktion getreten ſeien. Ueber die Arbeitsordnungen
ſei ſchon bei anderer Gelegenheit Beſchwerde geführt worden. Selbſt
eine Arbeitsordnung, die einen preußiſchen Gewerberat zum Verfaſſer
habe, enthalte direkt geſetzwidrige Beſtimmungen über die Zurückhal-
tung der Papiere von Arbeitern durch Arbeitgeber und über den An
ſchluß an die Krankenkaſſen. Viele Arbeitsordnungen ſeien auch zu
umfangreich. Erfreulich ſcheine ihm, daß viele Arbeitsordnungen von
der Verhängung von Strafen ganz abgeſehen hätten. Jn der großen
Mehrzahl aber Finde fich leider ein ganzes Regiſter von Strafbeſtim
mungen. Das könne nur Verbitterung hervorrufen. Das SGleiche ſei
der Fall, wenn man, wie mehrfach geſchehen, die Boten der Arbeiter
ausſchüſſe ganz außer Acht laſſen würde. Wenn das ſelbſt bei der
preußiſchen Staatseiſenbahnverwaltung geſchehe, dann dürfe man ſi
nicht wundern, wenn Privatunternehmer fich danach richteten. Endli
erlaube er ſich die Anfrage, ob das Jnkrafttreten der Beſtimmungen
über die Sonntagsruhe der gewerblichen Arbeiter nun zum 1. April
beſtimmt zu erwarten ſei. Man verſtehe es in den Kreiſen der Jn
tereſſenten nicht, weshalb ſich die Sache ſo verzögere. Man ſei auch
mißtrauiſch geworden, weil man nur die Wünſche der Unternehmer,
nicht die der Arbeiter gehört habe. Schließlich müſſe er ſein Be
dauern darüber ausſprechen, daß trotz aller Maßnahmen zur Unfall-
verhütung die Zahl der Unfälle nicht abgenommen, ſondern zugenommen
habe. Ohne gegen irgend jemand Anklage erheben zu wollen, müſſe
er dieſe Thatſache wit Betrüben konſtatieren. Manche Berufsgenoſſen
ſchaften thäten offenbar hier nicht, was in ihren Kräften ſtehe, wie
aus den Berichten der Fabrikinſpektoren hervorzugehen ſcheine. Auch
die Arbeitge er thäten nicht das Jhrige, ſie ſollten die übermäßige Ar
beitszeit verkürzen, um mancherlei Unfällen vorzubeugen.

Staatsſekretär v. Bött icher: Nur einige Bemerkungen laſſen Sie
mich auf die Ausführungen des Vorredners machen. Die Frage,
b die Sonntagsruhe- Vorſchriften für die gewerblichen
Arbeiter zum 1. April in Kraft treten werden, muß ich zu
meinem Bedauern mit einem poſitiven Nein beantworten.
Das noch zu bearbeitende Material bis dahin zu bewältigen, iſt un
möglich, es ſind noch nicht einmal die Rückäußerungen aller Regie
rungen eingegangen. Jch bin auch außer Stande, einen Zeitpunkt be
ſtimmt zu bezeichnen, zu welchem die Vorſchriften werden in Kraft
treten können. Obgleich zwei hervorragend beteiligte Beamte ſchon
längere Zeit krank ſind, hoffe ich, das Jahr wird nicht vorübergehen,
ohne daß die Vorſchriften erlaſſen werden. Bezüglich der Erzielung
eines friedlichen Verhältniſſes zwiſchen Arbeitern und Unternehmern
auch mit Hilfe der Fabrikinſpektoren ſtimme ich prinzipiell mit dem Redner
äberein. Dadurch darf aber keinesfalls die eigentliche Aufgabe dieſer
Beamten beeinträchtigt werden. Bezüglich der Uebertragung der Keſſel

reriſionen auf die e e mit den durchaus günſtiungen im e (Ruf bei den Se
demokraten L iderh) Ob dieſe Erfahrungen überall als gänſti auch
anerkannt werden, müſſen wir abwarten. Aber ſollten Mißßände
ergeber, ſo zweifle ich nicht daran, daß die preußiſche Regierung auf
Abhilfe ſinnen wird. Ueber die Erweiterung der Berichte der Fabrik
inſpektoren in der vom Vorredner angeregten Richtung ſchweben augendlicklich Erwägungen. Die gewünſchten r Erhebungen nun
aber im weſentlichen der kommi für Arbeiterſtatiſtik vor
behalten bleiber. Die Berichte der Fabrikinjpektoren den Arbeitern zu

zu mächen, möſſen wir der Preſſe überlaſſen, die ſehr gut in
uszügen das für die Arbeiter Wiſſenswerte aus eigener Jnitiative

bringt. Ueber die bezüglich der Ardeitsordnungen vom Vorredner ge
führten Klagen fehlt es uns an Jnformationen, um hier ſofort Aus
kunſt zu Seſetzwidrige Beſtimmu müſſen allerdings ent
fernt werden, aber es darf nicht alles als widrig angeſehen werden,
was nicht in den Geſetzen enthalten iſt. Die Arbeitsordnunger müſſen
gewiſſermaßen Ergänzungen der Geſege ſein.

Wurm (ſoz.): Von dem Miniſter iſt heute erklärt worden, die
weſentlichſten Forderungen werden Zukunftsmuſik bleiben. Da muß
a Jhnen denn immer von neuem Sie ſind unſere beſten

oren.

Letzterer a
die Arbeiterorganiſationen als das größte r unſere de en

nun eter
usſpruch: Der Arbeiter iſt zur Knechtſchaft geboren.

freilich der badiſche Fabrikinſpektor, der nicht nur die Arbeiterblätter
lieſt, ſondern auch Beſchwerden von Arbeitern entgegennimmt. Freilich
haben die Arbeiter letzteres büßen müſſen, denn die Unternehmer
haben einfach alle diejenigen Arbeiter entlaſſen, in denen ſie die
Beſchwerdeführer vermuteten. Das iſt thatſächlich in Mannheim
geſchehen, und in dem Künbigungsſchreiben wurde geſagt, die
Arbeiter könnten ſich bei den Artikelſchreibern oder bei der
Fabrikinſpektion bedanken. Solche Beiſpiele von Maßregelungen ſtehen
uns Dank Jhrer Fürſorge in Mengen zur Verfügung. Wir werden
deshalb immer wieder die Finger auf die Wunde legen, bis die Miß
ßände abgeſtellt ſein werden. Jch kann deshalb auch die Schwärme
reien des Abg. Hirſch und ſeine vorigen Anſchauungen nicht teilen, die
darin gipfeln, aus den Berichten gehe hervor, daß es ſchon beſſer wird.
Ich ſage, das Gegenteil iſt der Fall. Es iſt ſchlimmer geworden.
Deshalb wollen wir uns auch nicht mit Auszügen aus den ichten
oder gar mit Augzügen für die Preſſe aus den Auszügen begnügen,
ſondern wir r die Veröffentlichung der ganzen Berichte. Jn
den Auszügen allerdings aber könnte man ja ſo recht Schönfärberei
treiben. Daß der Arbeiter aber ein Recht habe, ſich zu vervollkomm
nen und fich die Fortſchritte des Betriebes zu eigen zu machen, er
kennt der badiſche Fabrikinſpektor an, der auch über die wohlthätigen
Wirkungen der Arbeiterorganiſation z. B. ganz andere Anſichten hat
als Abg. v. Stumm. Viele Jnſpektoren freilich haben gar keine Ge
legenheit, die Arbeiterverhältniſſe genau kennen zu lernen. Jn Mecklen
burg Schwerin verlangt ein Fabrikant von dem Fabrikinſpektor, er
ſolle fich vorher anmelden, wenn er in ſeine Fabrik hinein wolle,
Vieler Orten werden die FabrikJnſpektoren auf die unverſchämteſte
Weiſe belogen. Die ärgſten Klagen kommen aus den Gegenden, in
denen die Branntweinbrenner auf Koſten der Aermſten der Armen die
Liebesgabe in die Taſchen ſtecken. Dort hat ein Brenner dem Fabrik
inſpektor einfach den Zutritt verweigert, dann infam belogen und
ſchließlich die Ausrede gemacht, er habe ſich nicht vorſtellen können,
daß man der Beſichtigung ſeines Betriebes ſolchen Wert beilege. Und
bei der Beſichtigung ergab ſich die Außerachtlaſſung der einfachſten Un
fallverhütungsvorſchriften. Die Leute handeln eben nach dem Grund
ſatz: Jch nehme das Geld, wo ich es finde, ob auch Arbeiter darüber
ums Leben kommen. Die Polizeibehörden unterſtützen vielfach, ſo in
der Provinz Poſen, die Unternehmer und atteſtieren ihnen ohne Be
ſichtigung, daß Maſchinen und LDetrieb in Ordnung ſind. Man ſieht,
die Unfallverhütungsvorſchriften genügen nicht, ſie werden einfach um
gangen. Zunächſt muß die Arbeitszeit verkürzt werden. Eine große
Anzahl von KRnfällen i nach dem Anerkenntnis der Fabrikinſpektoren
auf Ueberarbeitung zurückzuführen. Es wäre zu wünſchen, daß bei
jedem Unfalle auch angegeben würde, wie lange die Arbeitszeit
gedauert. Dann würden Sie ſehen, wie notwendig der Normalarbeits
tag ik. Dann muß die Akkordarbeit abgeſchafft werden. Die Hetz
peitſche der Akkordarbeit iſt ebenſo ſchädlich, wie die der Ueberarbeitung,

und führt gleich ihr viele Unfälle herbei. Aber in dieſer Richtung

n der Weberei, wo eine

e e eg, Herausſliegen dort zu ver
fhält, und daß die Stühle nicht zut nebeneinander ſehen därſen. Wohte ich dieſe Rocſichtsloſi

der Unternehmer erſchöpfen, könnte zwe Stunden darüber reden,
anz von den Schädigungen der Geſundheit, die die Arbene durch mangelnde Ventilation c. erleiden. die Fabrik

inſpektoren vielfach die Notwendigkeit einer Ventilation wird
auch heute noch dieſem einfachen Gebote der Hygieine zuwider ge

delt. Jch habe in meinem Blatte aller derartigen Uebelſtände
prache gebracht. Darauf wurde von oben erklärt, der größtemeiner Mitteilungen ſei nicht war. Der Fabrikinſpektor Müller in

Hannover hat aber es nicht der Mühe für wert gehalten, die Fäße
näher zu unterſuchen. (Hört! hört den Sozialdemokraten.) Be
züglich der Einrichtung von Fabriken müßten überall die Fabrikinſpek
toren gehört werden. Dazu gehört aber, daß der Fabrikinſpektor
bloß Reſerveleutnant, ſondern auch Sachverſtändiger in ſeinem
ſei, und daß ein Arzt hinzugezogen werde. Allerdings dürfte letzteresweder der Fabrik noch der Keſenargt ſein, da beider Intereſſe dabei

u ſehr im Spiele ſtehen würden. Auch das wird in dener Fabrikinſpektoren ausdrücklich anerkannt. Heſen Sie ferner

Mitteilungen über die Wohnungszuſtände, über die Sittlichkeitsver
hältniſſe. Denken Sie an die oft von uns gerügten Vergiftungen der
Arbeiter mit denaturiertem Spiritus, denen die Regierung noch immer
kein Ende gemacht hat, obgleich auch dieſer Mißſtand in den Berichten
anerkannt wird. Das Unternehmertum kann nur durch Geſetze und
ihre ſtrenge Handhabung zur Humanität gezwungen werden. In dieſem
Sinne ſind wir mit der Fabrikinſpektion nicht zufrieden. Wir können
es darum umſoweniger billigen, daß man den Fabrikinſpektoren nun
auch in Preußen die Keſſelreviſionen überträgt. Herr v. Bötticher
berief ſich auf die Erfahrungen in Sachſen. Ich kann ihm das Urteil
des badiſchen Fabrikinſpektors zesenßgeten, der ſich über dieſe Ueber
trag ſehr ungünſtig ausſpricht nd ferner gegen die dom
Abg. Hir n Erweiterung der tigkeit der Beamten nach
der Seite der ſiatiſtiſchen Erhebungen u möge man beſondere
Beamte anſtellen oder ſtatiſtiſche Aemter einſetzen. Nicht allein, daß
er dadurch ſeiner eigentlichen Thätigkeit entzogen wird, er verliert
auch an Vertrauen unter den Ardeitern, und er kann nur gedeihl
wirken, wenn er dieſes Vertrauen beſitzt. Wir verlangen ferner, da
das Vertrauen, wo es vorhanden, nicht durch Maßregelungen nach
Art des angeführten Kölner Falles regierungsſeitig erſchüttert wird.
Wir verlangen weiter, daß die Berichte jedem einzelnen zugänglich ge
macht werden. Beifall bei den Sozialdemokraten.)

Hierauf wird die Weiterberatung vertagt
Nächſte Sitzung Mittwoch 1 Uhr (Fortſeguns der Beratung der

Anträge Ackermann und Rintelen und Gen, betr. Handwerker
fragen).

Schluß 6 Uhr.

Fermiſchtes.
Ban einer Lokomotive in 10 Stunden. Eine

Lokomotive ſamt Tender in kaum 10 Stunden zu konſtruieren
und fertg zu montieren, iſt, der „Kleinen Preſſe“ zufolge, vor
kurzem in der Stradforder Hauptwerkſtätte der engliſchen „Great
Eaſtern Railway“ vollbracht worden. Eine andere engliſche
Eiſenbahn Geſellſchaft, die „London und North Weſtern Rail
way“, habe bereits vor einigen Jahren die Welt dadurch in
Erſtaunen geſetzt, daß ſie eine Lokomotive in 25 Stunden
fertig brachte, worauf dann in Amerika die Pennſylvania
Railroad in ihren Ateliers zu Altoona (Vereinigte Staaten)
dasſelbe Kunſtſtück in 16 Stunden 50 Minuten leiſtete. Nun
galt es, dieſen Rekord zu ſchlagen, und das gelang in
wahrhaft glänzender Weiſe. Der Werkſtättenchef in Strad
ford, Mr. Holden, beſtimmte 10 Stunden für die ganze
Arbeit und hielt vor Jnangriffnahme derſelben an die 137
dazu ausgewählten Maſchinenſchloſſer und Konſtrukteure eine
entſprechende Anrede. Darauf wurde um 9 Uhr 8 Min.
morgens, jetzt im Winter tüchtig losgehämmert. 85
Männer arbeiteten an der Lokomotive und 52 an dem Tender.
Um 11 Uhr 47 Minuten vormittags waren ſämtliche Be
ſtandteile des aufzubauenden Dampfroſſes fertig zubereitet,
und ohne Unterbrechung wurde zur Aufmontierung geſchritten.
Nach einer Arbeitszeit von 4 Stunden 37 Minuten wurde
bereits der Keſſel eingeſetzt und 9 Stunden 47 Minuten nach
Anbeginn des Werkes ſtieß die Lokomotive triumphierend
ihren erſten Pfiff aus. Sie war nämlich auch ſchon geheizt
worden. Noch fehlten einige Minuten zur zehnten Stunde
als die neue Lokomotive bereits vor einen Kohlenzug geſtellt
war, den ſie ſtracks nach Peterborvugh führte. Unterwegs
trocknete die Farbe des Auſtrichs, welche der blitzartig er
ſtandenen Lokomotive ebenfalls nicht fehlte.

ar

n
Ein Poſten Konfſirmanden-Hoſen.

in Poßen Konſirmanden Anzüge.
1611 Paar Stoffhoſen à 3 4 und

5 M., 25 Proz. billiger als in allen
Ausverkäufen.

125 Stück Herren Jackett Anzüge
moderne Mufſter, gute Stoffe, Stüd
nur 15, 18, 21, 24 M., billigere
Qualitäten Anzug von G M. an.

4, 5 und s Pf., Zigaretten undZigarren Shag, ſowie ſonſtige Rauchtabake

empfiehlt in großer Auswahl und allen
Preislagen

W. Dudenhostel, Breite- u. Lamrentüänug-
c

d

9
4Renmmers

Zfandkeih- Geſchäft
Ceipzigerſraße 44. m2 Jagdwesten, Strickj

jhemden, Kapotten, Plüseh- und W ollI-
kragen, Shawls, Handscehuhe, Faust-

Wegen vorgerüchter Saiſon re

en, Barehent-

der me

gr. Ulrichſtr. 45(43)
ſind noch unter vielen anderen Sachen ein

großer Poſten Herren Zugſiefel mit Cucheinſatz

à Paar B. 90 Mk.
großer Poſten Damen-Zugſtiefel à Paar 2.50 Mk.

„„ESFnaben-Stulpftiefel v. 1.90 an
zu haben.

Da nun das Lokal Mitte März geräumt ſein
muß, haben wir die noch vorrätigen Sachen um
weitere 10 Froz. reduziert,

Der Verwalter

Conrad Tich G Vie.

ethaur

chaniſchen Schuhfabrik

Cervelatwurst,

Butter I. Kriſchwarenhandl.

Alter Markt 4.
M. Vischer.

Schureizenkaàäse
S Pfd. 60 Pfs.

F. H. Krause,
große Ulrichſtr. 24.

Hamburger Anrauch-Pfeifen
à 10, 30 und 40

kräftigen und milden Shag
à Pack 10, 15, 20

ochfeine 4, 5 und 6 Pf.-ZiSanewaner

Max Müller
MRanniſtheſtr. 23, Ecke alter Markt

B.

7

4

dL
r

W

hanäschuhe ete. zum Einkaufspreiſe.
Striekgarne. Prima-Qualität, Pfd. v. 2 M. an.

Nebershausen, 1 Moritzthor 1.

empf. in bekanntlich guten Qualitäten

VWeoeboelsiecek
Tabak und Zigarrenhandlung

Werſeburgerſtraße Nr. 13 d.
ff. Paſtorentabak à Pfd. 80

in Padung.hutr mit Kontrollmarke,

Mützen und Schlipſe
in großer Auswahl empfiehlt wie bekannt

zu billigſten Preiſen
Woh. Reitwtkesner,

früher H. Baunmann, Geiſtſtraße 73.

arras l. rin
e

Coiletteſeiſe er
Georg Zelstmg.

Stearinlichte ger

Albert Tannoeberg,

meeempfiehlt zum [3377
ertigen eleganter ardersde.
olide Preiſe. Reelle Bedienung

nur mit Kontrollmarke,
53 für Herren u. Kn v.guten Auzugſtoſfen

I Bititner,
Fleiſchergafſe 41.

Kein Laden, darum bedeut. billiger.

Schuhwaren,
billig und gut, nur bei

Otto Hammelmann, Griſtſtr. 55.

Naturheilkunde
übt jetzt wieder praktiſch aus

F. C. Röivel traße 34.Sorechzeit d rn
Verlag und für die Inſerate dverantwortlich: Auguſt Groß, Halle. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.).
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